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Alexander Skargue - Der Biologe verfolgt einen Elch und findet einen Alien. 

Sam - Der Huskie beweist einen guten Riecher. 

Mondra Diamond - Die LFT-Staatssekretärin forscht erfolgreich nach Ungewöhnlichem. 

Orren Snaussenid - Das seltsame Wesen strandet in der Eiswüste. 

Sven Hastud - Der Wilderer begegnet seinem Schicksal. 






 

 

1.

 

Es war der Tag, der sein Leben verändern sollte.

Der Wind pfiff eisig über die karge Gebirgslandschaft Jotunheimens und trieb dichte weiße Wolken über und zwischen die hier nur noch vereinzelt stehenden Bäume. Der Schnee, eigentlich viel zu früh für diese Jahreszeit, lag knöcheltief. Hier und da türmte er sich zu Verwehungen von bis zu einem Meter Höhe auf. Alexander Skargues Augen waren nur schmale Schlitze, obwohl er eine Schneebrille trug, seine Wangen rot. Die Lippen schmerzten in der bitteren Kälte. Sein ganzes Gesicht brannte. Es war fast Mittag, doch die Temperaturen lagen immer noch unter dem Gefrierpunkt.

Sam, Skargues einziger Begleiter, blieb auffallend dicht bei seinem Herrn. Der eisgraue, halbblinde Huskie folgte zwar noch der Fährte, aber er lief nicht mehr ausgelassen wie sonst voran oder machte Abstecher in den schütteren Wald. Immer wieder blieb er stehen und witterte. Dann hob er den Kopf und stieß ein leises, lang gezogenes Geheul aus. Seine Nackenhaare richteten sich auf, und er kniff die Rute ein. Noch nie hatte Skargue seinen Hund so erlebt. „Was witterst du, Sam?", rief der stämmige, in dicke Pelze gehüllte Biologe gegen das Heulen des Winds an. Seine Schritte knirschten. Noch trug er seine Schneeschuhe auf den Rücken geschnallt. „Einen Bären? Oder Wölfe, die der frühe Winter zu uns herübertreibt?"

Möglich war alles, seitdem vor dreißig Jahren mit dem großen Auswilderungsprogramm im Südwesten des ehemaligen Norwegen begonnen worden war. Alexander Skargue gehörte sozusagen zu diesem Programm. Er lebte allein in einem spärlich eingerichteten Container oberhalb der aus wenigen Häusern bestehenden Ortschaft Mol, praktisch abgeschnitten von der Zivilisation.

Und dabei fühlte er sich wohl. Skargue liebte die moderne Zivilisation nicht. Er hasste alles Technische und hatte sogar auf ein Funkgerät verzichtet. Seine wöchentlichen Berichte brachte er hinunter nach Mol, von wo aus sie weitergegeben wurden. Er blieb nie lange dort, hatte keinerlei Bindungen. Sein momentaner Lebensinhalt war einzig und allein, in diesem nördlichen Teil des alten Europas jene Tierart wieder auszuwildern, die hier einmal heimisch gewesen war, nämlich die Elche. Und sein einziger Freund war Sam -zwar bereits in die Jahre gekommen, aber immer noch wertvoll für Skargue. Sam verfügte nach wie vor über eine untrügliche Nase und ein phänomenales Orientierungsvermögen.

Vieles war möglich, aber nicht, dass sich Sam wegen der Elchfährte so seltsam verhielt, der sie seit dem frühen Morgen - oder besser gesagt: seit zwei Tagen - folgten. Es war die Spur der zuletzt ausgesetzten Elchkuh, und Skargue wollte feststellen, ob sie nach einem Monat in Freiheit bereits trächtig war. Spezielle Duftstoffe an ihren Hufen machten sie von allen anderen zwölf bisher ausgewilderten Elchen unterscheidbar. Sam hatte ihre Spur nach nur einem halben Tag gefunden und seitdem nicht mehr verloren. Da hatte allerdings noch kein Schnee gelegen. Erst in der letzten Nacht hatte es angefangen zu stürmen, und mit dem Wind war die weiße Pracht gekommen.

Es schien ein harter Winter zu werden. Man schrieb den 23. Oktober des Jahres 1331 NGZ. Trotz seiner Isolation hatte Alexander Skargue das aktuelle Datum immer im Kopf. Er brauchte es schon allein wegen seiner täglichen Berichte, die er auf ein altmodisches Band sprach. Das einzige Zugeständnis an die Technologie der Gegenwartwart war ein Trividempfänger gewesen, der aber aus ihm unbekannten Gründen seit dem 11. September den Betrieb eingestellt hatte und sich nicht reparieren ließ.

Sam verharrte immer wieder, hob den Kopf und witterte. Skargue machte neben ihm Halt und strich ihm über das von Schnee verkrustete Rückenfell. Der Huskie wandte ihm den Kopf zu, in den Augen ein stummes Flehen. Skargue machte sich ernsthafte Sorgen. Sam winselte erbärmlich.

Der Biologe seufzte und wischte sich den Schnee aus dem Bart. „Wenn du mir nur zeigen könntest, was dich so unruhig macht."

Ein lang gezogenes Geheul war die Antwort. Dann begann Sam wütend zu knurren und wie anklagend zu kläffen. Skargues Sorge wuchs noch, als er zwei, drei Schritte vorwärts machte und Sam keine Anstalten traf, ihm zu folgen. „Du willst nicht weiter?", fragte der Wissenschaftler. Er atmete tief ein und schüttelte den Kopf. Sams Verhalten signalisierte Gefahr. Aber welche? Auf einen Bären oder ein Wolfsrudel hätte er anders reagiert. Also was war es dann? „Vielleicht hast du Recht, und wir sollten eine Pause einlegen", sagte Skargue. „Wir haben seit gestern nichts Richtiges mehr gegessen."

Erst jetzt, als er seinen schweren Rucksack abschulterte, spürte er, wie sein Magen knurrte. Es war tatsächlich Zeit für eine Pause. Vielleicht beruhigte sich Sam ja.

Der Huskie wich vor Skargue zurück, als dieser ihm einen Brocken Fleisch hinhielt.

Er fletschte die Zähne. Dann folgte wieder das Geheul. Es klang jammervoller denn je.

Trotzdem, entschied er, hatte es keinen Sinn, mit leerem Magen aufs Geratewohl loszulaufen. Er aß also etwas von seinen Vorräten und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner letzten Branntweinflasche, dann noch einen. Sofort spürte er die Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete. Er brauchte das. Alexander Skargue war Alkoholiker. Seit seinem Aufbruch vor zwei Tagen hatte er zwei Flaschen geleert. Er wurde davon nicht betrunken, nicht mehr. Es stimulierte ihn, regte seinen Geist an, regulierte die Durchblutung, war in seinen Augen der beste Schutz vor allen unangenehmen Überraschungen.

Und vor den Menschen.

Wenn Skargue nach Mol ging, war er nie nüchtern. Er wollte nur so viel mit anderen Menschen zu tun haben wie gerade nötig. Der Einzelgänger hielt nichts von der Kultur seiner Artgenossen und noch weniger von den Städten.

Alexander Skargue war in Versuchung, die Flasche ganz auszutrinken. Am Ende beherrschte er sich. Er musste einen einigermaßen klaren Kopf behalten angesichts dessen, was möglicherweise vor ihnen lag.

Das Schneetreiben hörte so plötzlich auf, wie es eingesetzt hatte. Die Nachmittagssonne kämpfte sich durch die Wolken. Sie stand tief und schickte ihre Strahlen wie Lichtspeere durch die Äste der vereinzelt stehenden Fichten.

Alexander Skargue war weitergegangen. Sam hatte sich anfangs geweigert, aber nach langem guten Zureden war er seinem Herrn schließlich gefolgt, hatte inzwischen wieder die Führung übernommen.

Der im Sonnenlicht glitzernde Schnee hatte alle Spuren begraben. Das war allerdings kein Hindernis für Sams feine Nase. Womöglich war sein Sehvermögen stark eingeschränkt, doch seinen Geruchssinn betraf das nicht: Er witterte die Fährte der Elchkuh auch unter der weißen Decke. Alexander Skargues Arbeit, nämlich Proben der Kothaufen des Tieres zu nehmen und zu untersuchen, war dagegen so gut wie unmöglich geworden. Bestimmte Hormone im Kot konnten ihm Aufschluss darüber geben, ob die Kuh trächtig war oder nicht. Bisher hatte er diese Hormone noch nicht herausfiltern können, doch er benötigte zumindest drei Vergleichsproben, um Gewissheit zu erlangen.

Der Weg wurde steiler. Am späten Nachmittag erreichten sie die Waldgrenze. Vor ihnen lag karges Hügelland. Dahinter erhob sich der ewig weiße, majestätische Gipfel des Glittertind.

Der Schnee lag hier höher. Skargue schnallte sich die Schneeschuhe vom Rücken.

Allmählich verspürte er doch eine aufkommende Müdigkeit.

Es war ungewöhnlich, dass sich ein Elch in diese Höhe verirrte. Skargue fragte sich, ob Sam überhaupt noch der Fährte der Kuh folgte oder ob etwas anderes ihn vorantrieb. Sein Fell war fast ununterbrochen gesträubt. Dann und wann winselte oder jaulte er, blieb stehen und sah sich nach Skargue um - so als könne er es nicht erwarten, dass der Biologe ihm folgte. Sam war wie ausgewechselt. Hatte er sich vorhin noch vor Angst gewunden, so schien er nun voller Ungeduld zu sein. Skargue fand nur eine Erklärung für sein geändertes Verhalten: Sam war auf Jagd!

Der 98-jährige musste sich selbst gegenüber zugeben, dass es ihm nicht anders ging. Er glaubte nicht mehr daran, in dieser Höhe die Elchkuh zu finden. Es ging ihm wie Sam um das, was der Huskie seit Stunden witterte. Etwas lauerte in dieser Einöde. Etwas, das für Sam attraktiver geworden war als die Elchfährte, die er verloren oder vielmehr verlassen hatte.

Etwas lauerte ...

Die Sonne ging hinter dem Glittertind unter. Es begann zu dämmern. Sam lief jetzt noch schneller. Skargue kam kaum nach. Obwohl kräftig und rüstig, machte ihm das Tempo allmählich zu scharfen.

Drei Tage lang waren sie nun fast ununterbrochen unterwegs. Skargue nahm noch einen Schluck aus der Flasche und beschloss, zum letzten Mal ein Nachtlager aufzuschlagen, ehe er den Rückweg antrat.

Plötzlich blieb Sam stehen. Er stand da wie versteinert, rührte sich nicht und wartete auf seinen Herrn. Skargue spürte, dass etwas Entscheidendes bevorstand. Zunächst konnte er weit und breit nichts erkennen, was sich von dem Weiß des Schnees abhob.

Doch dann, als er Sam erreichte, sah er die Spur.

Die Fährte war relativ frisch, in den harschen Schnee getreten, nachdem es zu schneien aufgehört hatte. Höchstens ein paar Stunden war das her.

Aber ... sie gehörte zu keinem Tier, das der Biologe kannte, und wenn sich einer mit der hiesigen Fauna auskannte, dann er. Selbst bei schlechteren Lichtverhältnissen hätte er das auf den ersten Blick erkannt.

Sam blickte den Wissenschaftler aus seinen halbblinden Augen abwartend, wie herausfordernd an. Er knurrte leise. Alexander Skargue ging neben ihm in die Hocke. „Was haben wir da gefunden, Sam?", fragte er murmelnd. „Sei ruhig, ganz ruhig ..."

Die Spur erinnerte an die Fußabdrücke eines Menschen ,- höchstens von Kindgröße.

Aber sie waren sicherlich nicht menschlicher Herkunft. „Nur vier Zehen, Sam", sagte Skargue. „Wer immer hier gegangen ist, besitzt nur vier Zehen vorne und eine hinten am Fuß, dort, wo ein Mensch die Ferse hat..."

Er war sich ziemlich sicher, dass kein exotisches Tier sich hierhin verirrt hatte, das diese Spuren hätte hinterlassen können. Es war nicht gänzlich auszuschließen, aber an diese Option glaubte er nicht ernsthaft.

Da war es wahrscheinlicher, dass sich ein außerirdischer Besucher in den norwegischen Wäldern herumtrieb. Skargue hatte freilich keine Ahnung, welches galaktische Volk solche Fußabdrücke hinterlassen mochte. Flugwesen nach Art der Bekassu und Geschöpfe des Wassers, wie die Solmothen sie darstellten, konnte er ebenso ausschließen wie Lemurerabkömmlinge, ebenso Hufträger wie die Cheborparner oder Wesen mit Klauen wie die Topsider oder Kartanin. Die exotischsten Wesen, die ihm einfielen, waren die Blues, doch er verwarf den Gedanken sofort wieder, als er genauer darüber nachdachte. Er hatte einmal Blues auf einer Bergtour gesehen und sie hatten - wie die meisten vernunftbegabten Lebewesen ohne entsprechende körperliche Robustheit - Schuhwerk getragen.

Es brachte nichts ein, darüber nachzudenken, zu welchem Volk der Fremde gehörte, er würde es ohnehin früh genug erfahren, wenn er ihn gefunden hatte. Was mochte das Fremdwesen hierher verschlagen haben? Eine ... Safari am Ende gar? Skargue knurrte ärgerlich. Wofür betrieben sie hier den ganzen Aufwand, wenn diese Zivilisationskrüppel einfach herkommen und wer weiß was anrichten konnten? Er richtete sich auf und tätschelte die Flanke seines Hundes. „Wir folgen der Spur, Sam."

Der Huskie verstand. Er trabte leise knurrend los, langsam und schnüffelnd. Sein Schwanz war immer noch zwischen die Hinterläufe geklemmt. Skargue folgte ihm wachsam in einigen Metern Abstand. Die Schneedecke reflektierte das Licht des inzwischen hoch am Himmel stehenden Vollmondes. Inzwischen war es fast vollkommen sternenklar. Mit dem Schnee hatte auch der Sturm nachgelassen. Es war still, unheimlich still. Nur das knirschende Geräusch der eigenen Schritte war zu hören. Kein anderer Laut. Kein einsam jagender Nachtraubvogel, kein Wolfsgeheul - nichts.

Skargue verspürte keine Müdigkeit mehr. Es war wie ein Fieber, das ihn gepackt hatte. Er versuchte wiederum sich vorzustellen, wie ein Wesen beschaffen sein mochte, das diese Fußabdrücke hinterließ. War es nackt? Wie konnte es dann der Eiseskälte widerstehen? Nur in einem war er sich noch immer sicher: Er folgte keinem ihm bekannten Tier.

Die Neugier des Wissenschaftlers trieb ihn voran. Wem oder was folgten sie? Was sonderte einen so intensiven Geruch ab, dass Sam es über Kilometer hinweg wittern konnte?

Fast eine Stunde war vergangen, als der Huskie laut knurrend stehen blieb, wenige Dutzend Meter vor einer einsam in der Schneewüste des Hügels stehenden, knorrigen Fichte. Die Spuren führten direkt darauf zu.

Skargue verlangsamte seine Schritte. Er ging an Sam vorbei, der sich wieder nicht von der Stelle rührte. Eine ihm selbst unerklärliche Aufregung hatte den Biologen erfasst. Er schalt sich einen Narren, als er sein Jagdmesser aus der Gürtelscheide zog. Was hatte er von einem Wesen zu befürchten, das wahrscheinlich nicht größer war als ein Kind?

Für einen Augenblick sah er einen Außerirdischen vor sich, der ihn mit einer Strahlwaffe bedrohte. Skargue verscheuchte den Gedanken sofort wieder, während er sich der Fichte bis auf wenige Schritte genähert hatte.

Als Alexander Skargue den Baum erreicht hatte, blieb er stehen. Die Fährte endete direkt vor dem Stamm in einer einen halben Meter hohen Schneewehe.

Skargue fand nichts und ging vorsichtig um die Krüppelfichte herum.

Das Wesen lag mit dem Oberkörper an den Baumstamm gelehnt, hier an der windabgewandten Seite der Fichte. Es war halb unter der Schneewehe begraben und musste sich mit letzter Kraft hierher geschleppt haben. Es rührte sich nicht.

Skargues erster Eindruck war: Es ist tot!

Und wenn nicht? Er war Biologe aus Leidenschaft und fühlte sich allem Leben verbunden. Wenn, entgegen allem Anschein, noch ein Funke Hoffnung bestand, musste er helfen.

Sam war inzwischen zögernd näher gekommen. Skargue hielt ihn mit einer energischen Handbewegung auf Distanz. Dann machte er sich daran, das fremde Wesen vom Schnee zu befreien. Als er dessen linke Hand freigelegt hatte, tastete er nach einem Puls - nichts. Er versuchte es am Hals und glaubte, etwas zu spüren.

Seine Hoffnung wuchs.

Dann legte er auch den Rest der Gestalt frei. Vor ihm lag ein humanoides, sehr dünnes Geschöpf, dessen Größe er auf etwa einen Meter zehn schätzte. Es war tatsächlich nackt. Die Haut war blassgelb bis ockerfarben und geschuppt.

Die Füße waren fünfzehig, mit einer Zehe hinten. Die Hände waren entsprechend aufgebaut, wobei jeweils der hinten sitzende Finger, genau wie die Zehe, die Funktion eines Daumens zu erfüllen schien.

Besonders auffallend war der Kopf des Fremden. Er war von einer dunkelgrünen Behaarung bedeckt, dick wie Stroh. Skargue schätzte, dass es nicht mehr als höchstens dreihundert Haare waren, die jedoch wie Halme geformt waren. Er konnte sich vorstellen, dass sie eine gewisse Schutzwirkung gegen Umwelteinflüsse boten.

Am Kinn des Wesens spross ein dichtqr, ebenfalls aus dunkelgrünen Halmhaaren bestehender Bart. Das Gesicht selbst war sehr schmal, die Nase sehr klein und der Mund lippenlos. Dennoch wirkte es erstaunlich menschenähnlich, fast wie das einer Puppe.

Und dann, als er sich über es gebeugt hatte, nahm Skargue den Geruch wahr, den Sam aus so weiter Ferne gewittert haben musste. Von dem kleinen Wesen ging ein intensiver Duft wie von Kümmel aus. Alexander Skargue tastete wieder nach dem Pulsschlag des Fremden. Er fühlte etwas. Das Herz des Wesens schlug schwach und langsam, aber es schlug. Der Extraterrestrier lebte tatsächlich noch!

Aber wie konnte er ihm helfen?

Skargue fühlte sich hilflos. Als erfahrener Biologe war er sich über seine vollständige Unwissenheit, was den Metabolismus des Aliens betraf, im Klaren. Was er auch tat, konnte falsch sein. Sein erster Gedanke war natürlich, das Wesen in seinen beheizten Wohncontainer zu bringen, wo ihm diverse Möglichkeiten zur Untersuchung und Reanimation zur Verfügung standen. Vielleicht reichte die Wärme ja schon, um es aus der todesähnlichen Starre zu reißen.

Oder war das Gegenteil der Fall, und es brauchte die Kälte aus irgendeinem Grund?

Wie war es überhaupt hierher gekommen? Hatte es die Kälte gesucht, und er brachte es womöglich endgültig um, wenn er es in die Wärme seines Containers schaffte? „Wenn du mir nur einen Tipp geben könntest, Sam", murmelte er. „Und hör endlich mit dem Knurren auf!"

Sam gehorchte. Skargue zerbrach sich den Kopf, strich vorsichtig über die Brust des Fremden. Dann fasste er seinen Entschluss.

Er schulterte seinen Rucksack ab und wühlte darin, bis er ein festes Tuch herauszog.

Er öffnete seine Pelzjacke. Dann griff er mit beiden Händen unter den Leib des Fremden und zog ihn völlig aus dem Schnee. Der kleine Körper war starr und erschien ihm federleicht. Skargue legte ihn in das Tuch, das er sich vorher um den Hals gebunden und gut verknotet hatte. Der Alien lag auf seiner Brust in der Schlinge wie ein Baby. Skargue schloss die Jacke darüber und richtete sich auf.

Aus dem Nachtlager würde nichts werden. Skargue wollte keine Stunde Zeit verlieren. Er würde die ganze Nacht lang marschieren. Dennoch brauchte er bis zum Container mindestens bis zum nächsten Mittag.

Hinter dem seltsamen fremden Wesen musste sich ein Geheimnis verbergen, und er wollte es lösen. Dies war seine Entdeckung, die ihm niemand streitig machen sollte.

Der Alkohol gab ihm Kraft für die nächsten Stunden. Aber irgendwann würde der Spiegel sinken und er zusammenbrechen. Er hatte keinen Nachschub mehr. Skargue hoffte, dass es dann nicht zu spät war.

Während Myles Kantor und sein Spezialistenstab auf Merkur unter Hochdruck daran arbeiteten, alles Machbare in puncto neuer Technik - die eigentlich die „alte" war - zu erforschen, während der „Heimkehrer" Homer G. Adams von der Solaren Residenz aus versuchte, Güterund Warenströme so zu lenken, dass auf der Erde und im gesamten Solsystem nach dem Zusammenbruch der 5-D-Technologie wieder ein nachhaltiger Aufschwung entstand, arbeitete Mondra Diamond an einem anderen, jedoch nicht weniger schwerwiegenden Problem. Jedenfalls behaupteten dies die Menschen, die damit beschäftigt waren. Sie saß dem LFT-Außenminister direkt gegenüber, Julian Tifflor, zu dessen Stab sie auch gehörte. „Kopfschmerzen ...", sinnierte der Mann, der seines Äußeren wegen früher so oft mit Perry Rhodan verglichen worden war. „Ob sie mit dem Phänomen Gon-Orbhon zusammenhängen?"

„Es ist nicht auszuschließen, aber nur durch das zeitliche Zusammentreffen kann keine sichere Wirkungskette erstellt werden. Fest steht nur, dass wir es von Tag zu Tag mit mehr Jüngern Gon-Orbhons zu tun haben. Und zwar exponentiell." Die ehemalige TLD-Agentin war aufgrund ihrer vielfältigen Erfahrungen eine wertvolle Mitarbeiterin Tifflors geworden. „Die Konvertierung zu einem Jünger dieses angeblichen Gottes Gon-Orbhon hängt bei den meisten Betroffenen offenbar mit einem Traum zusammen. Ich habe es persönlich im Schutz eines Deflektors belauscht - unter anderem bei Bre Tsinga"

„Bre Tsinga", wiederholte Tifflor gedehnt. Der Unsterbliche nickte ernst. Seine braunen Augen lagen tief in den Höhlen. Tifflor war immer schon schlank gewesen, in letzter Zeit aber war er hager geworden. Die auf ihm lastende Verantwortung hinterließ ihre Spuren, trotz des Aktivators. „Ein herber Verlust für uns alle. Die fähigste Kosmopsychologin, die wir besitzen." Er korrigierte sich: „Besaßen. Wie konnte ausgerechnet sie in den Bann dieser Sekte geraten?"

„Durch den Verkünder Gon-Orbhons ,Carlosch Imberlock", antwortete Mondra, die als Tifflors Sonderbeauftragte fast ausschließlich mit diesem Fall befasst war. „Du kennst die Kernaussagen des Predigers. In nicht allzu ferner Zukunft werde Gon-Orbhon über diese Welt kommen und ihre Bewohner in zwei Klassen scheiden: diejenigen, die nach ihrem Tod Gon-Orbhon dienen dürfen, und die, die einfach verlöschen werden."

„Ich weiß", sagte Tifflor. „Alle unsere Techniker und Arbeiter tun schlechte Werke, denn statt Gon-Orbhons Werk des Untergangs zu verrichten, bauen sie auf und errichten lästerliche Gebäude. So etwas kannten wir bisher in solch radikaler Form im Grunde nur aus der Geschichte Tarkans, aus dem Kult des Herrn Heptamer."

„Und das hier ist kaum weniger verrückt als die Botschaft der Sieben Tage!" Mondra hatte nach einem entsprechenden Hinweis in den historischen Archiven die entsprechenden Stichworte nachgeschlagen; freilich gab es außer vagen Ähnlichkeiten keine genauere Übereinstimmung.

Sie stand jetzt auf, ging einmal in Tifflors riesigen Büro auf und ab und kam dann zu seinem bulligen Schreibtisch zurück. Sie stützte sich mit beiden Händen auf. „Im Grunde ist es total verrückt, Tiff. Die Erhöhung des hyperphysikalischen Widerstands und damit der Ausfall der Syntroniken und der schier unbegrenzten Energiezufuhr aus dem Hyperraum hat die Erde und die anderen Planeten in die schwerste Krise seit langem gestürzt. Und wie reagieren die Menschen darauf? Die eine Hälfte hat mit dem Wiederaufbau unter veränderten Bedingungen begonnen, während die andere Hälfte in den scheinbaren Untergang geradezu verliebt zu sein scheint. Sie folgen zu Millionen dem Propheten des Chaos. Imberlock hat unglaublichen Zulauf."

Julian Tifflor nippte an seinem heißen Kaffee. „Erzähl mir noch einmal von dem Traum, Mondra. Vielleicht haben wir bisher etwas übersehen."

Die dunkelhäutige, immer noch durchtrainierte Agentin mit den dunklen Haaren und den grünen Augen setzte sich wieder. Sie war eine Schönheit, biologisch erst 61 Jahre alt, aber mit der Erfahrung einer Unsterblichen, die in die Abgründe unsterblicher Seelen geblickt hatte und deren eigene Seele nun von deren Erinnerungen durchweht wurde. „Zunächst einmal ist es immer derselbe Traum: Ein beeindruckendes, makelloses humanoides Wesen - männlich, allen sekundären Merkmalen nach zu schließen - schwebt über einem See. Neben dem Humanoiden ist ein Schwert zu sehen, das halb aus dem Wasser ragt. Mittlerweile wissen wir, dass zahlreiche bislang noch als normal geltende Menschen vergleichbare Träume haben. Die Psychologen verzeichnen eine derart steigende Menge, dass der Traum von Gon-Orbhon als Phänomen eingestuft werden kann. Viele Millionen Terraner träumen von Gon-Orbhon."

„Ich bin ratlos. Die Lage ist auch ohne all das schon ausgesprochen übel - und durch diesen Imberlock und seinen Gott hat sie das Potenzial dazu, sich zu einer regelrechten Katastrophe auszuwachsen, wenn all diese Leute plötzlich zu Fanatikern werden." Tifflor rieb sich über die Augen. Die ganze Last der Verantwortung lag auf ihm, seitdem Perry Rhodan und Atlan als verschollen galten und Reginald Bulls Aufmerksamkeit anderweitig gebunden war. „Es kommt vielleicht noch schlimmer", sagte Mondra. „Richtig", seufzte Tifflor. „Die Kopfschmerzen. Ich bekomme auch schon welche vom Grübeln." Er grinste schief. „Mach keine Witze darüber. Aus dem gesamten Solsystem gehen medizinische Meldungen ein, nach denen viele Menschen über Kopfschmerzen klagen, die keinerlei erklärbare physiologische Ursache haben."

„Die Psychologen schließen einen Zusammenhang mit den Träumen nicht aus, ohne es jedoch tatsächlich begründen zu können", ergänzte der Liga-Außenminister. „Ich wollte, Bre stünde uns zur Verfügung. Auf ihr Urteil haben wir uns fast immer verlassen können."

„Ich weiß."

„Gib mir deine persönliche Einschätzung der Lage", bat er.

Sie schlug die Beine übereinander. „Einige Wissenschaftler halten es für möglich, dass ein paranormaler Einfluss für das alles verantwortlich sein könnte also sowohl für die Kopfschmerzen als auch für die Träume."

„Und was ist deine Meinung?", wollte der Unsterbliche wissen. „Wie ich bereits sagte: Ich halte es für denkbar, glaube aber nicht daran. Uns fehlen Informationen. Eine konkrete Quelle für den Einfluss ist nicht auszumachen. Es gibt weder Hinweise auf das Wirken einer uns unbekannten Wesenheit, noch auf das eines Mutanten oder Ähnliches. Sosehr die Kirche des Gottes Gon-Orbhon auch als Gefährdung dastehen mag - wir haben keine Beweise, nicht einmal echte Hinweise, dass mit ihr eine paranormale Macht verbunden wäre. Zumindest derzeit noch nicht."

Tifflor schwieg lange. Sie sahen einander in die Augen, als versuche der eine, die Gedanken des anderen darin zu lesen. Dann erhob sich der Terraner und kam um den Schreibtisch herum. Er reichte Mondra die Hand. Sie ergriff sie und stand ebenfalls auf. „Wir sollten etwas essen gehen und danach mit den Psychologen reden. Vielleicht gibt es inzwischen neue Erkenntnisse. Das alles scheint mir nicht richtig zusammenzupassen. Es ist wie ein Puzzle, von dem wichtige Teile uns noch unbekannt sind."

„Wem sagst du das? Wir wissen nicht, was es ist, aber irgendetwas geht vor, Tiff.

Könnte es sein, dass die Phänomene mit dem seltsamen Strahlen der Sonne in Zusammenhang stehen?"

„Du meinst, wie Kantors Experten es mit der Ultra-Giraffe festgestellt haben?"

„Zum Beispiel, ja."

Die so genannte Ultra-Giraffe war ein neu entwickeltes Messgerät, von dem bisher nur zwei Exemplare existierten, eines davon auf dem solaren Merkur. Kantors Leute glaubten Hinweise zu besitzen, dass die von Sol abgegebene Strahlung eine sechsdimensionale Komponente enthielt. Doch was diese Dinge anging, tappte die irdische Wissenschaft trotz der vorliegenden Messergebnisse noch im Dunkeln.

Myles Kantor hatte daran erinnert, dass das Solsystem von ES einmal als „sechsdimensional strahlendes Juwel" bezeichnet worden war.

Aber das war Theorie, noch dazu ohne echten Zusammenhang zu den Tagesproblemen. Und eines dieser Probleme war, dass Gon-Orbhon tagtäglich mehr Zulauf erhielt. Es war wie eine tickende Zeitbombe
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Alexander Skargue war am Ende seiner Kräfte, als sie kurz vor Mittag des 24.

Oktober den Wohncontainer erreichten. Die ganze Nacht und den ganzen Vormittag über war er stramm marschiert. Die Sorge um den Außerirdischen hatte Skargue vorangetrieben. Zudem waren seine Alkoholvorräte aufgebraucht.

Der Container war zehn Meter lang, fünf Meter breit und zwei Meter hoch. Skargue öffnete die an der Frontseite befindliche Tür mit einem Impulsgeber, ein notwendiges und hilfreiches Übel der Moderne, mit dem er sich abgefunden hatte. Sie fuhr auf, und mit letzter Kraft schleppte sich der Biologe ins beheizte Innere seiner Wohnstatt, von der etwa ein Viertel als Labor eingerichtet war.

Die Tür schloss sich automatisch. Sam lief voraus und kuschelte sich sofort in seine Ecke am Elektro-Ofen. Skargue wankte bis zu seinem Bett und konnte gerade noch den Rucksack abstreifen, als er sich auch schon erschöpft auf das Bett fallen ließ. Er atmete schwer. Sein Herzschlag flatterte. Die zitternde rechte Hand tastete nach der Schnapsflasche auf dem Nachttisch. Zwei kräftige Schlucke, und sein Kreislauf kam wieder einigermaßen in Schwung.

Der Biologe war müde, aber schlafen durfte er jetzt nicht. Das fremde Wesen brauchte seine Hilfe - falls es überhaupt noch am Leben war. Er wusste es nicht. Da es notwendig gewesen war, ohne Unterbrechung zu marschieren, hatte er die Vitalfunktionen des Fremden nicht überprüfen können.

Skargue richtete sich auf, hockte sich auf die Bettkante, öffnete seine schwere Jacke und zog sie aus. Er legte sie neben sich auf das Bett.

Vorsichtig nahm er das kleine Wesen aus der Schlinge. Es war immer noch starr, die Augen waren geschlossen. Aber sein Herz schlug noch. Es hatte den langen Weg überstanden. Das war Skargues größte Sorge gewesen. „Du kannst mich nicht hören, oder?", fragte der Wissenschaftler. „Natürlich nicht. Du kannst mir nicht sagen, was ich mit dir anfangen soll."

Skargue sah sich um. In der Mitte des Containers standen ein Tisch und ein einziger Stuhl. Dahinter war die Laborecke. Neben dem Elektro-Ofen gab es einen einfachen Kamin, den Skargue mit eigenen Händen gebaut hatte und den er jederzeit dem modernen Zeug vorzog. Eine raffiniert angebrachte Öffnung im Containerdach ermöglichte den ungehinderten Abzug des Rauchs, ohne dass Wind und Schnee eindringen konnten. Trockenes Brennholz lag neben dem Kamin. Alexander Skargue schichtete es in der Feuerstelle auf und entzündete es.

Dank seines Misstrauens gegenüber jeglicher Art moderner Technik besaß er für alle von der ohnehin schon primitiven Brennstoffzelle gespeisten Geräte und Systeme einen Ersatz für den Notfall: Falls beispielsweise das von der Zelle gespeiste Licht einmal ausfallen sollte, hatte er einfache Kerzen angeschafft. Er hatte sie sich eigens in Mol kommen lassen, bis jetzt aber noch nicht gebraucht. Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, die Brennstoffzelle war außerordentlich robust und langlebig. In all den Jahren, die er bereits hier in der Einsamkeit der Wälder lebte, hatte er sie nicht einmal auswechseln müssen. Das Feuer im Kamin hatte eher eine emotionale Funktion als dass es- notwendig gewesen wäre: Es vermittelte Skargue stets ein Gefühl der Heimeligkeit, es warf lebendiges Licht und spendete Wärme. Und all das konnte - wie er hoffte - auch für das Fremdwesen nicht schlecht sein.

Der Biologe stand auf und legte das Wesen neben seiner Jacke auf das Bett. Er wusste nicht, was er tun sollte. Bisher war er immer allein zurechtgekommen, nie hatte er einen anderen Menschen gebraucht. Jetzt aber wünschte er sich jemanden, der ihm Rat geben und die Verantwortung abnehmen konnte.

Sam lag zusammengerollt in seiner Ecke. Der alte Huskie beobachtete jede Bewegung seines Herrn.

Alexander Skargue legte vorsichtig beide Hände auf die schmale Brust des Aliens. Er begann sie leicht zu massieren, aber auch nach zehn Minuten zeigte das Wesen keine Reaktion. Mit einem tiefen Seufzer wandte er sich von dem Bett ab und ging zum Tisch. Der Hunger meldete sich, und auch Sam brauchte unbedingt etwas zwischen die Zähne.

Skargue nahm eine Vakuumbox mit Brot aus dem Kühlschrank, dazu Wurst und Streichfett. Für Sam hatte er noch rohes Fleisch und Haferflocken im Rucksack. Er füllte einen Napf mit Wasser und einen anderen mit Nahrung und hoffte, dass sein Hund diesmal wieder essen würde. Tatsächlich sprang Sam umgehend auf und machte sich über das Angebotene her.

Skargue lächelte. Mit Sam zumindest war also alles in Ordnung. Jetzt aß auch er.

Hunger hatte er, aber keinen Appetit. Er musste sich das Brot fast schon hinunterzwingen. Dazu trank er sterilisierte Rentiermilch.

Sie schmeckte Skargue nicht besonders, aber sein Verstand sagte ihm, dass er sich nicht vom Schnaps allein ernähren konnte, den er in einer kleinen Hütte, wenige Meter vom Container entfernt, selbst brannte. Dies hatte in Norwegen und den anderen Ländern des ehemaligen Skandinavien eine lange Tradition, die bis ins zweite Jahrtausend alter Zeitrechnung zurückging. Alkohol jeglicher Art war dort entweder verboten gewesen oder sündhaft teuer. Also hatten die Menschen zur Selbsthilfe gegriffen, getreu dem Motto: „Was verboten ist, das macht uns gerade scharf."

Der Biologe räumte den Tisch ab und holte eine Stange aus getrockneten und gedrehten Rentiersehnen aus dem Vorratsschrank. Er warf sie Sam hin. Dann wandte er sich wieder zum Bett um, auf dem das zierliche Wesen lag - und zuckte zusammen.

Der Fremde hatte die Augen geöffnet. Er starrte ihn an.

Alexander Skargue fühlte sich hilfloser denn je. Er sah den Blick aus tiefschwarzen, großen Augen auf sich gerichtet und wartete darauf, dass der Fremde etwas sagte.

Doch das Wesen tat ihm diesen Gefallen nicht.

Der Biologe griff nach der Flasche und trank. Sofort fühlte er sich besser. „Du willst, dass ich den Anfang mache?", fragte er. Seine Stimme war heiser. Er strich sich das Haar aus der Stirn, das kraus bis über seine Schultern fiel, und fabrizierte ein verlegenes Lächeln. „Kannst du mich verstehen? Falls ja, dann nicke einfach."

Skargue bediente sich des Interkosmo, der Hauptverkehrssprache der Galaxis.

Wenn das fremde Wesen tatsächlich eine Art Tourist war, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass es ihn verstand.

Aber danach sah es nicht aus. Der Zwerg zeigte keine Reaktion.

Skargue beugte sich über ihn und redete auf den Fremden ein, gerade so, wie es ihm in den Sinn kam. Was der Fremde hier suche, wie er so leichtsinnig hatte sein können, schutzlos durch die Kälte zu spazieren, wo sein Führer oder seine Kameraden steckten, von welchem Planeten er stamme. Dabei benutzte er auch andere ihm geläufige Idiome. Nichts. Weder bekam er eine Antwort, noch konnte er etwas aus der Miene des Fremden herauslesen. Sie war starr. „Also gut, versuchen wir es anders", sagte der Biologe und ging zum Schrank. Er holte einen frischen Beutel mit Rentiermilch heraus und öffnete ihn, schüttete ein kleines Glas voll und ging damit zurück zu dem Wesen. „Du musst etwas trinken und später essen. Hier, wir fangen damit an. Mach den Mund auf. Na, komm schon!"

Wie er bereits befürchtet hatte, zeigte der Fremde auch jetzt keine Reaktion. Skargue sah keine andere Alternative mehr, als es auf die harte Art zu versuchen, indem er den Mund des Wesens mit sanfter Gewalt öffnete. Es fiel ihm leichter, als er gedacht hatte. Dann flößte er ihm langsam und vorsichtig die Milch ein in der Hoffnung, dass sie ihm bekam.

Der Außerirdische schluckte, würgte und spuckte dann aus. Sein Oberkörper bäumte sich mit einem Ruck auf. Skargue wich zurück. Was hatte er getan? In der Ecke sprang Sam auf. Auf eine Geste Alexanders hin beruhigte er sich aber sofort wieder.

Der kleine Leib des Fremden sank unterdessen wieder auf das Bett zurück. Die Augenlider schlössen sich. Erneut lag der Fremde da wie tot. „Was hast du denn?", fragte Skargue hilflos. „Ich kann dich doch nicht vergiftet haben!" Er bekam einen Wutanfall. „Antworte gefälligst! Halte mich nicht weiter zum Narren!" Überraschend öffnete der Fremde wieder die Augen. Er starrte den Biologen an, starrte und starrte. Kein einziges Wort kam über seine Lippen. Skargue mochte sich täuschen, doch er glaubte im Blick des Aliens so etwas wie ein stummes Flehen zu sehen. Jetzt hielt der Biologe es nicht mehr aus. Die Situation wuchs ihm über den Kopf. Das Holz im Kamin war fast heruntergebrannt. Er würde jetzt schlicht und ergreifend neue Scheite schlagen gehen, um etwas Distanz zwischen sich und das stumme fremde Geschöpf zu bringen, zeitlich, persönlich und räumlich.

Der bärtige, langhaarige, stämmig gebaute Wissenschaftler, fast zwei Meter groß, nahm sich seine Jacke und zog sie über. Dann schulterte er die Axt, die hinter der Tür stand, und ging nach draußen. Vorher schärfte er Sam noch einmal ein, in seiner Ecke zu bleiben und sich keinesfalls dem Bett mit dem Fremden zu nähern. Sam wedelte freundlich mit dem Schweif und widmete sich seiner Kaustange.

Erst als Skargue im wieder einsetzenden Schneetreiben stand, atmete er auf. Er fühlte sich wie von einer schweren Last befreit. Dabei wusste er, dass es nur eine Flucht war.

Orren Snaussenid ... Er war nicht in der Kälte gestorben. Er lebte, wenn auch nur auf Sparflamme.

Er spürte, dass er weich lag und dass es angenehm warm war, fast zu warm für seine Verhältnisse.

Seine Verhältnisse? Welche waren das?

Er wusste es nicht. Er wusste überhaupt nichts mehr, bis auf ... Orren Snaussenid.

Orren Snaussenid.

Die Worte kollerten in seinem Kopf umher.

Orren Snaussenid.

Orren Snaussenid, Orren ... Sein Name?

Er wusste nicht, wie er hierher gekommen war, in diese seltsame Behausung. Er wusste nur noch, dass er sich unverhofft in einer eisigen Umgebung befunden hatte, die ihm vollkommen fremd war. Seine Füße steckten in einer weißen Schicht, die er sofort mit gefrorenem Wasser assoziierte, der Temperatur nach zu urteilen.

Er war vollkommen nackt gewesen. Hatte er vorher eine Bekleidung getragen? Falls ja, welche? Von wo kam er? Wie war er hierher geraten, in diese lebensfeindliche Umgebung?

Welche Welt war das? Bestimmt nicht die seine, das wusste er genau - aber sonst nichts.

Er hatte sich zu bewegen begonnen. Er machte wahllos einige erste Schritte in eine beliebige Richtung und schlang sich die Arme um den Körper, um die Eiseskälte zu vertreiben. Aber es nützte nichts. Er massierte seine Gliedmaßen und seinen Leib, doch auch das brachte keine spürbare Linderung. Er fror erbärmlich.

Die Atmosphäre war für ihn atembar, aber das war auch schon der einzige Lichtblick. Öder vielleicht war es auch nur eine perfide Art der Folter. In einer Giftgashölle wäre er schon längst tot, hier würde er länger leiden müssen, wenn ihn kein Wunder rettete. Er ging weiter, trat Spuren in die weiße Substanz. Es war windig, und in den Eisesböen tänzelten vom grauen Himmel weiße Flocken herab. Der Eiswind würde ihn umbringen, wenn er keinen Schutz vor ihm fand.

Aber weit und breit war nichts zu sehen, was sich vom ewigen Weiß abhob.

Seine Füße schmerzten, die Augen brannten. Trotzdem ging er weiter. Allein die Bewegung hielt ihn am Leben - noch.

Irgendwann erstarb der Wind, und es kamen keine Flocken mehr herab. Der Himmel klarte auf, eine tief stehende Sonne blendete den Schohaaken.

Schohaake?

Der Begriff war plötzlich in seinem Bewusstsein aufgetaucht, als sei er von einer Strömung nach oben getrieben worden. Was bedeutete er? War er ein Schohaake?

Wie viele von seiner Sorte gab es dann? Und wo lebten sie? Wie sah ihr Heimatplanet aus?

Er schleppte sich weiter, Schritt um Schritt. Sein Körper wurde müde. Jede Bewegung war eine einzige Qual, die Sonne und das gleißende Weiß hatten ihn halb blind werden lassen. Er konnte nicht mehr, aber er kämpfte um jeden Schritt - bis er wie durch Schleier ein merkwürdiges, hohes Gewächs sah, dessen Stamm einen beachtlichen Durchmesser hatte.

Vielleicht fand er dort Schutz.

Er wankte darauf zu, kam immer näher, obwohl ihm die Beine zu versagen drohten.

Er glaubte, es nicht schaffen zu können, doch die Verzweiflung mobilisierte seine letzten Kräfte.

Im Windschatten des Gewächses brach er zusammen. Er hatte es bis hierher geschafft, aber nun war seine Energie erschöpft. Er wusste, dass er hier sterben würde, ohne sich daran erinnert zu haben, wer er war und woher er kam; ob er eine Mission auf diesem fremden Planeten zu erfüllen hatte oder durch ein Unglück hierher verschlagen worden war.

Orren Snaussenid ... Er war inzwischen ziemlich sicher, dass dies sein Name war, wusste nicht, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war, in der furchtbaren Kälte.

Aber er lebte.

Er war aus der weißen Hölle gerettet und hierher gebracht worden, in die warme, merkwürdige Behausung. Von wem?

Der Außerirdische konnte die Augen noch nicht öffneii. Aber er hörte. Schritte, dazu ab und an seltsame, winselnde Geräusche. Etwas wie eine Hand legte sich auf seine Stirn, dann auf seine Brust. Snaussenids Körper war noch starr, aber allmählich stabilisierte sein Kreislauf sich wieder. Er lag noch still, ließ sich betasten und massieren. Eine fremde, „dunkle Stimme sagte etwas zu ihm, was er nicht verstand.

Dann entfernten sich die Schritte wieder.

Als Snaussenid nach einer Weile endlich die Augen aufschlug, sah er ein riesiges, behaartes Wesen an einem Tisch. Offensichtlich aß es gerade.

Sein Retter?

Snaussenid wartete ab, bis das Wesen aufstand, den Tisch abräumte und dann wieder zu ihm kam. Es schien zu erschrecken, als es seinen Blick bemerkte.

Dann begann es wieder mit seiner tiefen Stimme und in einer unbekannten Sprache zu sprechen. Snaussenid wusste nicht, was es vom ihm wollte. Wahrscheinlich aber suchte es nach einer Möglichkeit zur Kommunikation. Er konnte nicht antworten, geschweige denn von sich aus die Initiative ergreifen. Alles hier war viel zu fremd.

Einmal versuchte er, etwas in seiner Sprache zu sagen. Es gelang nicht, sosehr er sich auch anstrengte. Ob es am Schock lag? Es musste wohl so sein, dachte er bei sich, während die Verzweiflung sich in seine Seele schlich.

Ich bin Orren Snaussenid, wollte er sagen. Wie komme ich hierher? Aber seine Stimme versagte ihm den Dienst.

Sein starrer Körper bekam wieder ein Gefühl, aber noch machte Snaussenid keinen Versuch, sich zu bewegen. Er sah, wie das fremde Wesen sich von ihm entfernte und kurz darauf mit einem durchsichtigen Behälter zurückkam, in dem eine weiße Flüssigkeit schwappte.

Das hünenhafte Wesen sagte wieder etwas, es klang auffordernd. Als Snaussenid nicht reagierte, öffnete es ihm den Mund und flößte die Flüssigkeit ein. Snaussenid war noch viel zu schwach, um sich dagegen zu wehren. Außerdem sagte er sich, dass der Fremde ihm sicher nur helfen wollte. Schließlich hatte er ihn gerettet.

Warum sollte er jetzt etwas tun, was ihm schadete?

Snaussenid musste das Zeug schlucken, aber er spuckte auch. Sein kleiner Körper bäumte sich reflexbedingt auf. Dann sank er zurück. Die Augen fielen ihm zu, aber nur für kurze Zeit.

Als er sie zum zweiten Mal öffnete, sah er das haarige Wesen, wie es sich ein dickes Kleidungsstück überzog und etwas zu jemandem sagte, den er nicht sehen konnte.

Dann verschwand der Hüne aus seinem Blickfeld. Ein kalter Lufthauch streifte Snaussenid. Etwas schloss sich mit einem dumpfen Laut. Es waren keine Schritte mehr zu hören, nur das leise Winseln.

Orren Snaussenid wartete. Der haarige Fremde hatte die Behausung verlassen - wozu? Er hatte versucht, mit Snaussenid zu kommunizieren. Das war vergeblich gewesen. Er hatte auch zweifellos versucht, ihm flüssige Nahrung zu verabreichen.

Tatsächlich empfand Snaussenid keinen Hunger oder Durst mehr. Aber für den Hünen musste es wohl so aussehen, als habe er versagt - er, der ihm zweifellos helfen wollte.

War er jetzt aufgebrochen, um Unterstützung zu holen? Andere Wesen von seiner Art? Er war zweifellos intelligent.

Orren Snaussenid konnte nur weiter abwarten. Er versuchte, seine Arme und Beine zu bewegen. Es gelang. Der Schohaake war erleichtert und richtete nun auch den Oberkörper auf, die Verzweiflung versickerte zusehends wieder. Er konnte etwas tun, auch wenn er noch keine Ahnung hatte, was. Für den Augenblick begnügte er sich damit, auf dem Bett zu sitzen und in dieser Position einen besseren Überblick über seine Umgebung zu gewinnen.

Direkt vor ihm stand auf vier Beinen ein mit grauem Pelz bedecktes Wesen, das fast so groß war wie er selbst. Es gab das merkwürdige Winseln von sich, das Snaussenid schon gehört hatte. Der Schohaake erschrak. Ein Geschöpf wie dieses hatte er gewiss noch nie zuvor gesehen, jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern. Es roch sehr intensiv und hechelte mit aus dem Mund hängender Zunge.

Es trug weder eine Bekleidung, noch benutzte es Werkzeuge wie der Hüne. Im Gegensatz zu ihm schien es nicht intelligent zu sein.

Snaussenid spürte instinktive Angst vor ihm. Er kroch zurück bis zur Wand der Behausung und kauerte sich dort zusammen. Er wünschte, dass sein Retter zurückkommen möge.

Das vierbeinige Wesen machte einen Satz und landete schwer neben Snaussenid auf dem weichen Lager. Der Schohaake stieß einen schrillen Schrei aus und wollte zurückweichen, aber es ging nicht mehr weiter. Das Tier bellte ihn an. Snaussenid kauerte sich zusammen, verdeckte sein Gesicht mit den zierlichen Händen. Aber der Vierbeiner kam immer näher ... ... bis sein Kopf den Außerirdischen erreichte. Orren Snaussenid fühlte etwas Kaltes an seinen Händen. Er blinzelte zwischen den leicht gespreizten Fingern hindurch und sah die Schnauze des Tieres ganz nahe vor sich. Eine lange Zunge kam zum Vorschein und leckte ihn ab. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Snaussenid ließ es über sich ergehen. Es war nicht einmal unangenehm. Als das Tier damit aufhörte, ließ es sich auf das Lager sinken und rollte sich neben dem Schohaaken zusammen.

Es will mich beschützen!, dachte der Alien.

Das Tier rührte sich nicht mehr. Nur seine klaren blaugrauen Augen blieben auf Snaussenid gerichtet, der plötzlich ein unerklärliches Zutrauen zu dem Tier empfand.

Seine rechte Hand legte sich auf den Schädel des Vierbeiners und streichelte ihn vorsichtig. Jenem schien dies zu gefallen.

Snaussenid wurde kühner. Er fühlte sich von Minute zu Minute besser. Die Teilnahmslosigkeit und Verzweiflung wichen der Neugier und neuem Tatendrang. Er wollte mehr über seine Umgebung erfahren.

Vielleicht fand er etwas, das ihm half, seine blockierte Erinnerung zurückzugewinnen.

Orren Snaussenid stand vorsichtig auf. Noch schwankte er auf dem federnden Untergrund, aber von Mal zu Mal wurde er sicherer. Er musste vom Lager herunterklettern. Das Tier folgte ihm in einem Meter Abstand.

Snaussenid begann mit der Erkundung der Behausung - nun in der Hoffnung, dass sein Retter doch noch eine Weile draußen im Freien blieb, was auch immer er dort gerade tat
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Alexander Skargue fühlte sich besser. Er hatte sich beim Holzhacken auf die gute altmodische Weise genügend abreagiert, um dem fremden Wesen gegenüberzutreten. Die Axt ließ er diesmal vor dem Container zurück, nur für alle Fälle. In der rechten Hand trug er einen großen, schweren Korb mit Holzscheiten für den Kamin.

Mit der Linken betätigte er den Impulsgeber.

Er trat durch die Tür in die Wärme. Draußen fiel schon wieder Schnee, aber es mischten sich bereits Eisnadeln hinein. Das Wetter versprach ungemütlich zu werden.

Skargues erster Blick galt dem Bett. Zu seiner Überraschung war es leer. Er stieß einen Fluch aus und setzte den Holzkorb vor dem Kamin ab.

Dann entdeckte er den Fremden.

Das kleine, zierliche Wesen mit der gelben Schuppenhaut stand tief gebückt vor dem geöffneten Kühlschrank, in dem Skargue neben den Nahrungsmitteln auch die Stuhlproben „seiner" Elche aufbewahrte. Der Wissenschaftler hörte es schnüffeln.

Was suchte es dort? Und vor allem, wie war es so schnell wieder zu Kräften gekommen?

Sam hockte auf den Hinterläufen einen Meter vor ihm und beobachtete es, ohne einen Laut von sich zu geben. Ab und zu wedelte er mit dem Schwanz. Skargue atmete auf. Offenbar hatte sein Huskie das Wesen nicht nur akzeptiert, sondern Zutrauen zu ihm gef asst oder sogar einen Beschützerinstinkt entwickelt.

Aber der Kühlschrank war tabu, auch für ein von den Toten auferstandenes außerirdisches Wesen.

Alexander Skargue zog die Jacke aus und warf sie auf das Bett. Dann ging er auf das Wesen zu. Es musste seine Schritte gehört haben und richtete sich langsam auf, drehte sich zu ihm um.

Skargue grinste. Er schloss die Kühlschranktür und legte dann beide Hände um die schmalen Hüften des Aliens, der sich nicht rührte. Er war wieder starr wie vorher.

Skargue hob ihn hoch und setzte ihn auf die Tischkante, sodass seine Beine herunterbaumelten. .Der Fremde starrte ihn an - suchend, fragend. Er war wie ausgewechselt und vielleicht jetzt zu einer Kommunikation bereit. „Du hörst mich, aber du verstehst mich nicht", sagte der Biologe. „Oder doch? Du brauchst keine Angst zu haben. Irgendwie müssen wir zu einer Verständigung kommen, meinst du nicht auch?"

Keine Reaktion. Skargue seufzte und zog den Stuhl heran. Als er saß, waren seine Augen und die des Fremden ungefähr auf gleicher Höhe. Sie sahen sich an, bis der Terraner die rechte Hand auf seine Brust legte. „Alexander Skargue", sagte er. „Das ist mein Name." Er wiederholte die Geste einige Male. „Skargue, Alexander Skargue."

Er, wartete und hatte schon keine Hoffnung mehr, als das Wesen mit heiserer, abgehackt klingender Stimme hervorbrachte: „Lexander Karge".

Skargues Herz schlug schneller. Es hatte geklappt! Ein Anfang war gemacht!

Er zeigte auf die Brust des Fremden. „Und du? Wie ist dein Name?"

Das Wesen neigte den Kopf. Es verstand ihn nicht, aber in seinem Blick glaubte der Wissenschaftler unverhohlene Neugier zu entdecken. Der Fremde wollte die Verständigung anscheinend ebenso wie er, aber die Sprachbarriere stand unüberwindbar dazwischen.

Skargue legte sich wieder die Hand auf die Brust und wiederholte seinen Namen.

Dann drückte er die Hand vorsichtig auf die Brust des Wesens.

Und das kaum Erhoffte geschah. Der Außerirdische öffnete die Lippen. „Orren Snaussenid", hörte Alexander Skargue. „Orren Snaussenid" und immer wieder: „Orren Snaussenid."

„Du kannst ja doch sprechen", triumphierte Skargue. „Orren Snaussenid, so heißt du also. Jetzt pass auf! Ich werde dir einige Fragen stellen. Du musst nur mit >Ja< oder >Nein< antworten. So schwer kann das doch nicht sein. Hast du das verstanden?"

Der Fremde zeigte keine Reaktion, sah seinen Retter nur abwartend an.

Skargue seufzte tief. Er wiederholte seine Worte und begann dann einfach mit einer Frage - mit der, die am nächsten lag. „Du stammst nicht von der Erde. Kannst du mir sagen, von welcher Welt du zu uns gekommen bist?"

Er bekam keine Antwort. Der Kopf des Wesens neigte sich nur noch ein wenig mehr.

Kein Zweifel, es versuchte ihn zu verstehen, aber bis auf den Austausch von Namen kam keine echte Kommunikation zustande.

Immer stärker wurde das Gefühl, dass sich hinter Orren Snaussenid ein Geheimnis verbarg. Der Fremde mochte vieles sein, aber ganz sicher kein Tourist und kein Wilderer. Er wirkte eher wie ein Fremder, und das nicht nur, weil er hier ganz offensichtlich nicht zu Hause war. Ein solches Gefühl hatte Skargue nicht einmal gehabt, als er zum ersten Mal einem Laufenden Moos begegnet war, einer seit mehreren Jahrhunderten auf der Erde anzutreffenden und trotzdem noch immer seltenen exotischen Lebensform, ein Relikt aus der Zeit, als die Menschheit zum ersten Mal einer leibhaftigen Kosmokratin gegenübergestanden hatte.

Ja, Skargue mochte ein Mann der Wildnis sein, aber er hatte stets Wert auf eine angemessene Bildung abseits seines Fachgebietes gelegt, Literatur, Geschichte ....

Doch Bildung allein half hier nicht weiter. Er war Biologe, kein Exopsychologe oder Kommunikationswissenschaftler.

Er stand auf und holte sich eine Flasche aus seinem Vorrat. Er brauchte den Schnaps jetzt, hatte seit Stunden nichts mehr getrunken. Sein Alkoholpegel war niedrig, sein Magen begann sich zusammenzukrampfen. Als er die Flasche absetzte und sich den Mund abwischte, glaubte er, einen stummen Vorwurf in Snaussenids Augen zu sehen. „Was gibt's da zu glotzen?", fragte er unwirsch. „Das ist meine Medizin. Gibt's so was bei euch nicht?"

„Orren Snaussenid", sagte der Zwerg. Und dann: „Schohaake."

„Was soll das sein, ein ... Schohaake?", fragte Skargue. „Bist du einer? Heißt dein Volk so? Oder willst du mir nur sagen, dass du auch Durst hast? Jetzt antworte endlich!"

Natürlich wartete er umsonst. Dann beschloss er, mit ein wenig Logik an die Angelegenheit heranzugehen. Der Fremde mochte aufgewärmt sein und dank der Milch keinen Durst mehr haben, aber womöglich war er schlicht hungrig. Schließlich war er immer noch entkräftet, und die paar Schlucke Milch von vorhin konnten ihn nicht richtig auf die Beine gebracht haben.

Also holte Skargue einen Teller, öffnete den Kühlschrank und entnahm ihm Wurst, Käse und eine Quarkspeise. Den Teller mit den Nahrungsmitteln darauf stellte er neben seinem Gast auf den Tisch; dazu ein Glas Milch und ein Glas Wasser. „Nun schlag zu, Freund", forderte er Snaussenid auf. „Na, mach schon, es kostet nichts." Der Biologe konnte natürlich nur hoffen, dass die Lebensmittel für den fremden Metabolismus verträglich waren. Er musste das Risiko auf sich nehmen.

Wenn Snaussenid nichts aß und trank, würde er bald vor Entkräftung sterben, so viel stand für ihn fest.

Als das Wesen keine Anstalten machte, nach dem Dargebotenen zu greifen, bekam Skargue fast einen Tobsuchtsanfall. Er atmete tief und ballte die Hände, um sich wieder zu beruhigen.

Der Biologe nahm einen tiefen Schluck. Danach fühlte er sich wieder besser. Dabei hatte er nach wie vor das gleiche Problem, das auch der Alkohol nicht wegzaubern konnte: Wenn Snaussenid jegliche Nahrung verweigerte, mit ihm keine Unterhaltung zustande kam und wenn Skargue nicht wollte, dass er ihm einfach so unter den Händen wegstarb, brauchte er Hilfe. Und die bekam er nicht hier in seiner selbst gewählten Einsamkeit, sondern vielleicht in Mol, wahrscheinlicher in einer der größeren Städte, Otta oder Lillehammer. Allein der Gedanke daran, sich in die Zivilisation zu begeben, verursachte ihm Übelkeit.

Alexander Skargue machte einen letzten Versuch. Er tauchte einen Finger in den Quark und lutschte ihn ab. Dann zeigte er auf den Außerirdischen und anschließend auf die Schüssel. „Na komm, mach es nach!"

Orren Snaussenid tat es tatsächlich. Er machte es so wie Skargue und lutschte den Quark von seinem Finger. Das wiederholte er einige Male. Dann griff er nach der Plastikschale und führte sie sich zum Mund.

Skargue sah staunend, wie der Extraterrestrier die Schüssel fast völlig leerte. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Er zeigte auf die Wurst und den Käse, aber Snaussenids Hunger schien gestillt zu sein. Er stieß einen Rülpser aus und wedelte mit den Beinen. „Du willst vom Tisch herunter? Wieder aufs bequeme Bett?", fragte der Wissenschaftler. „Na, wenn du satt bist..."

Er hob den kleinen Körper hoch und trug ihn zum weichen Lager. Er hatte es noch nicht ganz erreicht, als Snaussenid zu würgen begann und den verzehrten Quark wieder erbrach.

Das Experiment war gescheitert. Sam winselte gequält, so als teile er die Qualen des Aliens. Skargue aber wusste, dass ihm der Weg in die Welt der modernen Menschen jetzt nicht mehr erspart bleiben konnte. „Morgen", knurrte der Einsiedler, nachdem er Snaussenid auf das Bett gelegt hatte, ganz nahe an die Wand, damit für ihn selbst Platz blieb. „Morgen früh brechen wir auf. Hätte ich dich nur nicht gefunden! Und du, du bist an allem schuld! Verschwinde!

Ab in deine Ecke!"

Die letzten zornigen Worte waren an Sam gerichtet, der vor dem Bett kauerte, mit bettelndem Blick.

Dann sprang der Huskie auf das Bett, über seinen Herrn hinweg, und rollte sich zu Orren Snaussenids Füßen zusammen.

Am anderen Morgen sah alles wieder etwas freundlicher aus. Skargue war zwar ein bisschen benommen, denn er hatte schlecht geträumt: von einem Moloch, der ihn zu verschlingen drohte, und von tausend kleinen Außerirdischen, die ihm im Nacken saßen und ihn piesackten. Aber das war vorbei. Er öffnete eine Dose mit fertigem Kaffee, der sich automatisch erhitzte, und goss sich eine Tasse voll ein - mit einem Schuss Selbstgebranntem geschmacklich aufgewertet, wie immer.

Bald waren seine Lebensgeister wieder da. Er fühlte sich stark genug, um die Herausforderung anzunehmen, die die Welt des 14. Jahrhunderts NGZ für ihn bereithielt. Hätte er ein Funkgerät besessen, wäre ihm der Ausflug erspart geblieben.

Er schielte hinüber zum Bett. Orren Snaussenids Kopf lag auf der Seite. Seine großen Augen starrten ihn an, wie immer. Mittlerweile litt Skargue schon fast Unter Verfolgungswahn. Dabei war doch er es, der etwas von dem anderen wollte.

Sam lag immer noch zusammengerollt zu den Füßen des Außerirdischen, wie ein treuer Wachhund. Er schien Snaussenid wahrhaftig als seinen Schützling zu betrachten und rührte sich erst, als sein Herrchen mit einem großen Fleischknochen winkte. Kaum hatte er ihn sich abgeholt, sprang er mit ihm aber schon wieder aufs Bett.

Alexander Skargue stand auf und zog sich die Felljacke über und die hohen Stiefel an. „Ich gehe jetzt den Gleiter startklar machen", verkündete er. „In wenigen Minuten bin ich zurück."

Damit öffnete er die Tür des Containers, ging hinaus und ließ sie hinter sich wieder zufahren. Es regnete tatsächlich, der Wind trieb ihm die kalten Tropfen ins bärtige Gesicht. Eisregen. Skargue schnaubte, zog die Kapuze über und schloss sie. Nur seine Augen und die Nase waren noch frei.

Zum Glück machte sie der Gleiter unabhängig von der Witterung. Das Fahrzeug war hinter dem Container geparkt. Skargue wusste kaum noch, wann er es zum letzten Mal benutzt hatte. Hinunter nach Mol ging er normalerweise zu Fuß. Das Vehikel war ein Kompromiss, den er widerwillig eingegangen war. In strengen Wintern war er auf ein flugfähiges Fahrzeug angewiesen. Von Technik verstand er nicht viel. Der Gleiter war ein älteres Modell, das schon viele Jahre auf dem Buckel hatte, robust und wartungsfrei und selbst für einen technischen Laien wie ihn zu bedienen.

Es gab keine Türen. Der Sturm hatte Schnee ins Innere des Fahrzeugs geweht. Er stieg ein und nahm im Pilotensitz hinter den Kontrollen Platz. Mit einem Blick überflog der Biologe die Knöpfe, Tasten und Sensoren, die Steuerung und die Navigationssysteme. Alles schien in Ordnung zu sein, bis er die Bordsyntronik aufrief, das „Herz" der Maschine.

Er bekam keine Antwort. Keine farbigen Lichter leuchteten auf. Nichts tat sich. „Nun mach keine Scherze mit mir!", rief der Wissenschaftler. „Aktiviere dich endlich, Daniel! Ich bin nicht in der Laune für Spaße!"

Daniel war der Name, mit dem der Syntron angesprochen werden konnte, wenigstens unter normalen Umständen. Bisher hatte es auch immer geklappt. Dann meldete sich Daniel mit angenehmer Stimme und fragte nach den Wünschen seines Besitzers. „Daniel, starte den Gleiter! Auf der Stelle!" Nichts. Skargue schlug mit der Faust auf das Instrumentenpult, aber auch das brachte ihn nicht weiter. Daniel streikte oder hatte einfach den Geist aufgegeben.

Skargue konnte sich zwar vorstellen, dass der Gleiter für solche Fälle auch manuell zu fliegen war, aber er hatte keine Ahnung, wie. Er hatte sich nie darum zu kümmern brauchen.

Nun saß er da und starrte auf die toten Anzeigen. Wahllos drückte er einige Tasten und berührte Sensorfelder, ohne große Hoffnung auf einen Erfolg.

Umso größer war seine Überraschung, als ein kleiner Monitor sich erhellte. Eine blasse, flackernde Schrift erschien: Gravitra)'Speicher entleert.

Aber das war unmöglich, das wusste selbst er. Der GravitrafSpeicher des Gleiters hätte eigentlich noch zur Hälfte gefüllt sein müssen!

Der Monitor verdunkelte sich wieder. Skargue fluchte wie ein Rohrspatz. Er stieg aus und ging zum Container zurück, nicht ohne dem Fahrzeug einen heftigen Fußtritt verpasst zu haben. „Wir werden zu Fuß gehen müssen", sagte er zu Snaussenid und Sam. „Aber so nackt kann ich dich nicht ins Freie lassen, du außerirdische Nervensäge."

Er hatte mehr als genug Felle. Daraus sollte sich doch eine Bekleidung für Snaussenid anfertigen lassen. Alexander Skargue hatte gelernt, mit Nadel und Faden umzugehen und auch Tacker und Heißklebepistole sinnvoll zu benutzen. Er flickte seine Sachen selbst, wenn es nötig war, und nach einigen Anfangsschwierigkeiten ging es ihm mittlerweile recht leicht von der Hand.

Er suchte sich Felle heraus und nahm mit den Augen Maß. Dann schnitt er sich mit einem feinen Laser die benötigten Teile zurecht. Bisher hatte er kaum mehr als leichte Ausbesserungsarbeiten vornehmen müssen. Nun versuchte er sich zum ersten Mal als Schneider.

Nach knapp drei Stunden war er fertig. Was eine Jacke hatte werden sollen, glich mehr einem Mantel. Orren Snaussenid ließ es geschehen, dass er in den Pelz gekleidet wurde. Der Mantel reichte bis zu seinen Fußknöcheln. Anschließend zog Skargue ihm die Hose an, die er außerdem genäht hatte. „Na also", sagte der Biologe nicht ohne Stolz auf sich selbst. „Was du jetzt noch brauchst, sind ein Paar Schuhe. Das kriegen wir auch noch hin."

Er fertigte sie ebenfalls aus Fellen. Als er sie Orren Snaussenid anpasste, empfand er einen stillen Triumph. Wer in der Zivilisation war schon in der Lage, heute noch solche Handarbeiten zu verrichten?

Orren Snaussenid war jetzt gut ausgestattet, die Wildnis wartete auf ihn. Und er hatte seine Beschützer. Sie konnten aufbrechen. Es würde ein anstrengender Weg werden, durch Schnee und Eis. Alexander Skargue hatte keine Vorstellung davon, wie Orren Snaussenid sich anstellen würde, wie lange seine Kräfte reichten. Notfalls würde er ihn wieder tragen müssen.

Er füllte seinen Rucksack neu, fütterte Sam noch einmal, dann hob er Orren Snaussenid vom Bett. Er reichte ihm eine Hand. Dann verließen sie zusammen den Wohncontainer. Skargue verriegelte ihn hinter sich mit dem Impulsgeber
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Der Weg war nicht besonders breit, doch der Eisregen war auf der Schneedecke gefroren und hatte sie fest und glatt gemacht. Sam ging vorneweg, Skargue und Snaussenid konnten gerade nebeneinander gehen. Die Zeiten, in denen Rad- oder Kettenfahrzeuge hier gefahren waren, waren längst vorbei. Wer in die Bergwelt Jotunheimens vordringen musste, tat dies mit Fluggeräten. Gefällte Bäume wurden auf schweren Lastengleitern in die Ebene zu den verarbeitenden Fabriken transportiert. Aber das geschah nur noch äußerst selten, denn die Berge, Wälder und Täler Jotunheimens waren reines Naturschutzgebiet. Sogar die Zahl der Besucher wurde niedrig gehalten; Menschen hatten hier wenig zu suchen.

Touristengruppen, die alle paar Monate unter Führung eines Fachmanns die Wälder durchstreiften, wich Alexander Skargue aus. Sie waren für ihn eine Zumutung.

Orren Snaussenid hielt sich unerwartet gut. Skargue fragte sich, woher das kleine Wesen seine Kraftreserven nahm. Jeder Schritt im verharschten Schnee musste es doppelt so viel Energie kosten wie den Terraner - auch wenn die vereiste Schneedecke immer weniger wurde.

Nach zwei Stunden Marsch legte Skargue eine Pause ein. Er holte ein Brot aus dem Rucksack und biss hinein. Snaussenid konnte er nach dessen Reaktion am Vorabend nichts anbieten, und Sam hatte noch keinen Hunger.

Skargue beobachtete den Außerirdischen aus den Augenwinkeln heraus. In seinem Fellmantel' und mit den Schuhen wirkte er wie ein Troll der nordischen Sagenwelt.

Skargue musste bei dem Anblick unwillkürlich schmunzeln. Die grünen Haare waren unter der Kapuze nicht zu sehen, die Skargue an die Manteljacke genäht hatte.

Es hatte zwischendurch geregnet; die Pelzbekleidung des Biologen und des Außerirdischen waren nun schwer von der Nässe und erstarrten in der Kälte. Die Sonne wurde mittlerweile zwar nicht mehr ständig von Wolken verdeckt, aber ihre Strahlen erreichten die drei unterschiedlichen Wesen nur selten: Links und rechts des sich schlängelnden Weges war dichter Wald, in dem sich zum Glück auch der Wind fing.

Bald schmolz die Schneedecke zu kleinen Inseln zusammen, und je tiefer sie kamen, umso seltener wurden sie, und umso weicher wurde der Boden. Der Winter hatte erst die oberen Berghänge fest im Griff, hier unten rang er mit dem Herbst. Der Weg, kaum noch benutzt, war mit niedrigen Gräsern und Moosen bedeckt, die die Feuchtigkeit in sich aufgesaugt hatten und speicherten. Mit jedem Schritt platschte es, der Terraner sank zwei, drei Zentimeter tief ein, und bei jedem Heben der Füße erklang ein schmatzendes Geräusch.

Sam lief schweifwedelnd voraus und witterte aufmerksam. Er folgte einer Spur. Es musste sich um ein großes Tier handeln, denn die Abdrücke im Moos waren noch gut zu sehen und bildeten kleine Pfützen. Skargue erkannte sie auf Anhieb: Hier war ein Elch gelaufen.

Leider war diese Information momentan wertlos für ihn. Er hatte keine Zeit, der Fährte zu folgen, und außerdem keine Behälter für Elchkot dabei. Er hoffte, dass er den Zwerg schnell in bessere Hände geben und sich rasch wieder auf den Rückweg machen konnte, um erneut auf die Suche nach der Elchkuh gehen zu können. Zu wissen, ob sie trächtig war, war wichtig für ihn, denn davon hingen Erfolg oder Misserfolg des Experiments ab. Die ausgewilderten Tiere mussten sich von allein in der Wildnis vermehren, ohne menschliches Zutun. Erst dann hatten sie in Jotunheimens Wäldern eine echte Zukunft.

Es mochte noch eine Stunde bis nach Mol sein, als das geschah, was Skargue schon lange befürchtet hatte. Orren Snaussenid, der immer langsamer geworden war, brach zusammen. Er hörte ganz plötzlich auf, sich zu bewegen, und kippte nach vorn.

Skargue nahm einen Schluck aus der Flasche (mittlerweile hatte er genug getrunken, um die Menschen in Mol ertragen zu können) und hob Orren auf. Diesmal legte er ihn sich einfach über die Schulter. Er war schwer, aber der Rest der Strecke musste auch so zu schaffen sein.

Skargue war kräftig genug.

Der Boden wurde fester. Sam und der Biologe kamen schneller voran, trotz der zusätzlichen Last. Der Gedanke, in Mol entweder ein Funkgerät oder einen flugtauglichen Gleiter zu finden, mit dem Snaussenid nach Otta gebracht werden konnte, beflügelte Skargue. Es wäre Zufall, wenn er in der kleinen Siedlung einen Arzt oder Psychologen antreffen würde. In Mol lebten nur Händler und Abenteurer. Aber in dem viel größeren Otta musste für den Außerirdischen gesorgt werden können.

Es dämmerte bereits, als sie ihr Ziel erreichten. Der Wald teilte sich, vor ihnen lag das Tal mit seinen zwei Dutzend Häusern, bessere Hütten. Trotz der einbrechenden Dunkelheit waren keine Fenster erleuchtet. Mol war eine Welt für Eigenbrötler. Nur ab und zu fanden sie sich zusammen, meistens um zu trinken und über die schlechte Welt „draußen" zu lästern. Eigentlich hätte Skargue sich unter ihnen wohl fühlen müssen, aber das tat er nicht einmal hier.

Vor der Brücke, die über den kleinen, durch die häufigen Niederschläge der letzten Wochen angeschwollenen Bach führte, blieb er stehen. Er hatte zwar nicht gerade erwartet, auf ein Begrüßungskomitee zu treffen, aber die nahezu absolute Stille irritierte ihn doch. „Hol mich der Teufel, Sam", sagte der Biologe. „Die ganze verdammte Siedlung wirkt wie verlassen."

Er setzte den Fuß auf die Brücke und ging auf die andere Seite des Baches, wo die Häuser standen. Die Dunkelheit überfiel den kleinen Ort jetzt wie ein Raubtier, aber immer noch flammte nirgends ein Licht auf.

War Mol von der Energieversorgung abgeschnitten - oder gar von allen Bewohnern verlassen?

Alexander Skargue ging zum nächstbesten Haus und betätigte den Türmelder. Als sich nichts rührte, schlug er mit der Faust gegen das Holz. Nichts.

Der Einsiedler wurde wütend. Er ging weiter, versuchte es bei anderen Häusern, aber das Ergebnis war immer das gleiche.

Mol war wie ausgestorben. Kein Gleiter war zwischen den Gebäuden zu entdecken.

Skargue kramte aus einer Hosentasche die stiftdünne Taschenlampe, die er immer dabeihatte, wenn er seinen Container verließ. Er fand eine offen stehende Tür und ging langsam in das Gebäude. Sam lief vor. Der Hund gab einige jämmerliche Laute von sich.

Mit der linken Hand hielt Skargue den Außerirdischen fest, damit er ihm nicht von der Schulter rutschte. Mit der anderen betätigte er einen Schalter, den er im Licht der Taschenlampe fand. Sofort wurde es hell im Haus. Skargue befand sich in einem Korridor, von dem aus Türen in die angrenzenden Räume führten. Einige von ihnen standen offen. „Ist da jemand?", rief der Wissenschaftler. „Was soll das Versteckspiel?"

Er bekam keine Antwort. Die Stille wurde ihm immer unheimlicher. Skargue legte Orren Snaussenid im Korridor ab und folgte Sam in eines der Zimmer. Es wirkte aufgeräumt und roch muffig. Manche Geräte waren mit Plastikplanen abgedeckt. Es hatte nicht den Anschein, als sei das Haus überstürzt aufgegeben worden.

Sam schnupperte an den Möbeln.. Dann lief er wieder hinaus auf den Flur und hinein in einen anderen Raum. Skargue folgte ihm. Wie erwartet war auch dieses Zimmer leer.

Skargue öffnete die verschlossenen Türen. Das Schlafzimmer, die Küche, das Bad - alles verlassen. „Verstehst du das, Sam?", fragte der Biologe. „Was, zum Teufel, ist hier passiert?"

Alexander Skargue verließ das Haus und wandte sich dem Nachbargebäude zu. Es war einmal eine Absteige für Abenteurer gewesen, die es in diese verlassene Gegend verschlagen hatte. Die Tür war nur angelehnt. Skargue öffnete sie und leuchtete hinein.

Das Licht flammte auf, ohne dass er einen Schalter betätigt hatte. Sam knurrte, und im nächsten Moment wusste Skargue, warum.

Wenige Meter vor ihm stand ein Mann mit einem Handstrahler im Anschlag. Er zielte genau auf den Kopf des Eindringlings.

Alexander Skargue hob die Hände. Er kannte den Mann und wusste, dass er unberechenbar war. In Mol hatten sie ihn immer nur den „verrückten Ole" genannt. Ole Stromsud war weit über 150 Jahre alt und nicht ganz richtig im Kopf. Als Dorfnarren duldeten ihn die Leute. Er war fast immer betrunken und hatte einen Narren aus sich machen lassen. Alle anderen lachten ihn aus und hänselten ihn, und er hatte alle Sticheleien erduldet. Er hatte als harmlos gegolten, aber das schien sich jetzt geändert zu haben. Die Waffe in seiner Hand und der irre Blick sprachen eine deutliche Sprache. „Gib mir den Strahler, Ole", sagte Skargue ruhig. Er nahm die Hände herunter und streckte die rechte aus. „Du kennst mich doch. Ich bin's, Alexander Skargue."

„Du lügst!", krächzte der Alte, der nur Lumpen am Leib trug. „Alexander Skargue kommt nicht nach Mol. Keiner kommt mehr hierher. Ich bin der Letzte von allen. Ich lasse nicht zu, dass ihr mich fortbringt."

„Fortbringen?", fragte Skargue verständnislos. „Aber wohin? Wo sind denn alle hin?"

Die Hand mit dem Strahler zitterte leicht. Sam kauerte neben seinem Herrn. Er war zum Sprung bereit. „Du weißt es doch", sagte Ole. „Du bist einer von ihnen. Sie haben dich geschickt, um mich zu holen. Aber eher töte ich dich! Mich kriegt ihr nicht von hier fort!"

Skargue machte einen Shritt auf ihn zu. Sofort zuckte ein Thermostrahl an ihm vorbei. Er streifte ihn nur knapp und versengte einen Teil seiner Haare. „Hör auf, Ole!", rief der Biologe. „Ich will überhaupt nichts von dir! Ich brauche nur einen Gleiter oder ein Funkgerät! An dir habe ich überhaupt kein Interesse!"

Ole Stromsud kicherte. „Gleiter? Funkgerät? Da kommst du zu spät. Die Gleiter haben sie alle genommen, als sie in die Stadt aufbrachen. Das heißt, die wenigen, die noch funktionierten - durch alte Batterien betrieben. Alle anderen sind Schrott.

Und die Funkgeräte habe ich unbrauchbar gemacht, damit sie mich nicht rufen können. Sie wollten mich mitnehmen, aber Ole Stromsud ist nicht dumm. Er hat sich gut versteckt und gewartet, bis sie alle fort waren."

„Nach Otta?", fragte der Wissenschaftler. „Nach Otta oder nach Lillehammer oder nach Lom. Ist ja auch egal. Aber warum erzähle ich dir das eigentlich alles? Nimm deinen Hund und verschwinde wieder.

Oder der nächste Schuss trifft!"

„Sam!", sagte Skargue nur.

Der Huskie nahm Anlauf und sprang. Stromsud schrie auf und wollte die Waffe auf Sam richten, aber der Hund war schneller. Er landete auf dem alten Mann und warf ihn zu Boden. Der Strahler fiel auf den Boden. Mit wenigen Schritten war Skargue zur Stelle und hob ihn auf. „Es ist gut, Sam", sagte er. „Komm zu mir."

Der Huskie gehorchte und ließ von Stromsud ab. Skargue strich ihm durch das noch nasse Fell und redete beruhigend auf ihn ein. Den Strahler steckte er sich in eine Tasche seiner Jacke.

Der verrückte Ole blieb auf dem Rücken liegen. Er starrte den Biologen an. „Ich will wirklich nichts von dir", wiederholte dieser. „Du sollst mir nur sagen, weshalb die Leute Mol verlassen haben. Dann gehe ich."

„Du weißt es also wirklich nicht?", fragte der Alte. „Ich verrate dir ein Geheimnis: ich auch nicht. Ich weiß nur, dass sie plötzlich alle durcheinander redeten. Das war, nachdem viele Geräte plötzlich ausgefallen waren. Ach ja, und dann kamen die Burschen von der Regierung."

„Von der Regierung?", fragte Skargue.

Stromsud stand umständlich auf, wahrscheinlich wollten seine alten Knochen nicht mehr so richtig. „Von der Distriktverwaltung, ja. Ich weiß nicht, was sie den Leuten gesagt haben. Sie flogen wieder ab, und die anderen folgten ihnen." Er kicherte. „Nur ich bin geblieben. Sie haben nach mir gesucht, aber sie fanden mich nicht.

Seitdem gehört hier alles mir, und ich werde in Mol sterben. Daran wird mich keiner hindern, auch du nicht."

„Mach von mir aus, was du willst", sagte Skargue. „Ich werde hier übernachten und mich morgen auf den Weg in die Stadt machen. Keine Angst, ich suche mir ein anderes Haus."

„Tu das. Wenn du es dir anders überlegst, wirst du mich nicht mehr finden. Auch nicht, wenn die Geister kommen."

„Geister?", fragte Skargue.

Ole kicherte irre und schlug auf einen Schalter. Schlagartig wurde es dunkel. Als Skargue das Licht wieder einschaltete, war der Alte verschwunden.

Alexander Skargue zuckte mit den Achseln. Er hätte Sam auf Ole hetzen können, doch er verzichtete darauf. Er hatte kein Interesse mehr an dem Verrückten. Sollte er sich doch als König von Mol fühlen. „Komm, Sam!", sagte der Biologe. „Wir gehen zurück."

Kurz darauf waren sie wieder in dem Haus, in dem er Orren Snaussenid zurückgelassen hatte. Der Außerirdische lag noch genau da, wo er ihn abgelegt hatte.

Skargue hob ihn auf und trug ihn in das Schlafzimmer des Hauses.

Die Betten waren ordentlich gemacht. Skargue schlug die Decken zurück und legte Snaussenid in das kleinste. Offensichtlich war es für ein Kind gedacht gewesen. Die nassen Felle hatte er dem Alien schon vorher ausgezogen. Zusammen mit seinen eigenen hängte er sie über eine Elektro-Heizung, die zum Glück noch funktionierte.

Ob sie über eine Batterie betrieben wurde? Ole hatte doch so etwas erwähnt...

Dann deckte er Snaussenid zu und kroch in das Bett, das er für sich selbst ausgesucht hatte. Die dicken Wolldecken wärmten ausgezeichnet. Sam sprang ebenfalls auf das Bett und rollte sich zu Skargues Füßen zusammen.

Kurz dachte Skargue an die Geister, von denen der verrückte Ole gesprochen hatte.

Er gab nichts auf die Phantasien des Irren, von dem behauptet wurde, er hätte sein Gehirn durch Alkohol ausgebrannt. Dennoch nahm er selbst einen kräftigen Gutenachtschluck und schlief wenige Minuten später ein.

Am nächsten Morgen schien die Sonne von einem wolkenlosen Himmel. Die Jacken, Hosen und Schuhe waren über Nacht getrocknet. Der Außerirdische musste weiterhin getragen werden. Skargue hatte sich wieder ein Tuch um den Hals gebunden und ihn in die Schlinge über der Brust gelegt. Snaussenids Augen waren geöffnet, aber er rührte sich nicht. Skargue hatte ihm mangels Alternativen wieder etwas Rentiermilch eingeflößt in der Hoffnung, dass er sie auch diesmal bei sich behielt und sie ihm neue Kraft gab. Leider blieb es bei der Hoffnung.

Vom verrückten Ole war nichts mehr zu sehen. Der Bach war noch stärker angeschwollen, die einzige Brücke überspült. Skargue musste vorerst auf dieser Seite bleiben, was möglicherweise ein Problem werden dürfte, wenn er keine passierbare Furt oder Brücke fand. Er war bislang kaum ein halbes Dutzend Mal in Otta gewesen, und das jedes Mal mit dem Gleiter. Aber er hatte sich während des Fluges die Landschaft einigermaßen eingeprägt. Wenn er den direkten Weg wählte, musste er über hügeliges Gelände, wahrscheinlich einige Tage lang. Irgendwann würden sie auf einen Fluss stoßen. Das Problem war, dass Otta auf der anderen Seite des Flusses lag, sie ihn also irgendwie überqueren mussten.

Den ganzen Vormittag über marschierten sie nach Süden. Längst folgten sie nicht mehr dem Bachlauf, sondern gingen bergan. Es gab einen gut ausgetretenen Weg durch die Wälder, der ein gutes Fortkommen ermöglichte.

Skargue musste immer wieder an die Worte des verrückten Ole denken. Was konnte er davon ernst nehmen? Was hatte es mit dem plötzlichen Aussetzen vieler Geräte auf sich? Unwillkürlich musste er an seinen Trivid-Empfänger sowie an seinen Gleiter denken, die ebenfalls ohne ersichtlichen Grund den Geist aufgegeben hatten.

Gab es einen Zusammenhang? Warum hatten die Bewohner von Mol ihre Siedlung wirklich verlassen? Was hatten die Leute von der Regierung bei ihnen gewollt? Und konnte sich das möglicherweise auch negativ auf die Fauna des Gebietes auswirken?

Seine zweite Sorge war Orren Snaussenid. Der Außerirdische brauchte sich zwar nicht mehr körperlich anzustrengen, trotzdem schwanden seine Vitalkräfte. Skargue schätzte die Chancen, dass er mit ihm Otta lebend erreichte, als nicht sehr hoch ein.

Wenn er nur wüsste, wie er ihm helfen konnte. Nahrung, die für Menschen gut war, vertrug er ganz offensichtlich nicht unbedingt. Oder hatte seine^ Schwächung eine ganz andere Ursache?

War er am Ende krank?

Gegen Mittag legten sie die erste Rast ein; er spürte das Gewicht des bewegungslosen Aliens gar nicht mehr, beinahe konnte er sogar vergessen, dass er ihn vor der Brust trug, zu einem so selbstverständlichen Teil war Orren Saussenid innerhalb des Marsches für ihn geworden. Skargue setzte sich auf einen Baumstumpf. Sam bekam Fleisch mit Haferflocken, der Einsiedler aß alles, was er noch dabeihatte: das letzte Stück trockenes Brot und einen erbärmlichen Zipfel Dauerwurst. Seine Vorräte waren für den Weg bis nach Mol und wieder zurück ausgelegt gewesen, nicht für einen Gewaltmarsch nach Otta. Wollten sie nicht verhungern, musste er wohl oder übel ein Wild erlegen, sosehr dies ihm, der die ausgewilderten Tiere schützen sollte, auch widerstrebte.

Dazu kam das Problem mit dem Schnaps. Er hatte zwei Flaschen mitgenommen.

Eine davon war schon fast leer. Das bedeutete, dass er in spätestens zwei Tagen ohne den „Brennstoff" dastand, ohne den sein Körper und sein Gehirn nicht mehr vernünftig funktionierten.

Und das alles wegen Orren Snaussenid!

Was für ein Narr war er gewesen, sich überhaupt seiner anzunehmen und auf den Weg zu machen! Seinen schützenden Container zu verlassen und sich in die verhasste Welt der Menschen zu begeben. Noch war er frei in der Wildnis, aber wenn er erst einmal Otta erreicht hatte... „Auf, Sam!", knurrte er und stemmte sich in die Höhe. Für einen Moment kam ihm der Gedanke, Orren Snaussenid einfach auf den Baumstumpf zu legen in der Hoffnung, dass jemand des Weges kam, ihn fand und sich um ihn kümmerte.

Im nächsten Augenblick hasste er sich selbst dafür. Er war unzufrieden mit sich und der Welt. Er wusste, dass er sich mit der Trinkerei auf Dauer selbst ruinierte. Erlebte nur auf und vergaß alles andere, wenn er seiner Arbeit nachging. Das war sein Lebensinhalt und nichts anderes. Er war kein barmherziger Samariter. Er hatte es sich nicht ausgesucht, was er tun musste. „Na, komm schon", sagte er zu seinem Huskie. Der halbblinde Hund trabte los. „Such eine Spur. Wir brauchen Fleisch."

Natürlich gab es auch vegetarische Kost, um den Hunger zu stillen, Pilze zum Beispiel. Aber erstens gab es in dieser Jahreszeit keine Pilze mehr, und zweitens besaßen sie keinen Nährwert. Auch für Früchte warmes zu spät im Jahr. Es gab keine Alternative zum Fleisch eines erlegten Tieres; keine Alternative zu dem, was für Alexander Skargue Mord war.

Sam fand schließlich eine Fährte, es war später Nachmittag. Die Abdrücke waren tief eingetreten. Hier musste ein schweres Tier gegangen sein. Skargue brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu wissen, worum es sich dabei handelte. „Ein Bär, Sam", knurrte er. „Ein großer Brauner hat den Pfad benutzt."

Natürlich waren Braunbären ebenfalls geschützt. Es gab nur wenige von ihnen in Jotunheimens Bergen.

Skargue zögerte. Sie konnten der Spur folgen. Sie war noch frisch. Kein Problem.

Aber alles in ihm sträubte sich dagegen. Denn er würde der Spur nur folgen, um den Bären zu erlegen.

Dann entdeckte er die anderen Spuren. Sie gehörten zwei Männern, der Größe nach zu urteilen. Und sie waren dem Braunbären gefolgt.

Skargue war vollkommen sicher, als die Fährten vom Weg abwichen und nach rechts in den Wald führten. Sie folgten einem ausgetretenen Trampelpfad zwischen den Fichten und niedrigen Büschen. Der Bär musste ihn in den weichen, von Fichtennadeln bedeckten Boden getreten haben. Hier war seine tägliche Route.

Von wem stammten die Spuren? Von Wildhütern, Männern wie ihm oder am Ende von Wilderern? Skargue wusste, dass sich immer wieder welche in der Gegend herumtrieben. Sie waren skrupellos und zögerten auch nicht, auf Menschen zu schießen, denn das, was sie taten, war illegal und wurde von terranischen Gerichten mit empfindlichen Strafen belegt. „Wir folgen den Spuren, Sam", sagte der Biologe. „Aber leise und vorsichtig. Ich möchte keine unangenehme Überraschung erleben."

Der Huskie verließ den Weg und drang in den Wald ein. Skargue folgte ihm dichtauf.

Vorsichtshalber zog er den erbeuteten Strahler.

Es war nicht mehr lange hin bis zur Dämmerung. Alexander Skargue hoffte, dass sie die Männer und den Bären fanden, bevor es dunkel wurde.

Alles in ihm war angespannt, als er das Brummen des Bären hörte. Sam blieb abrupt stehen und knurrte leise. Skargue trat an ihm vorbei, langsam und vorsichtig, um jeden verräterischen Laut zu vermeiden.

Er ging geduckt, von Baum zu Baum, und spähte mit zusammengekniffenen Augen ins Halbdunkel des Waldes - bis sich vor ihm eine Lichtung öffnete.

Was er sah, trieb dem Wissenschaftler das Blut in den Kopf.

Zwei in Felle gehüllte Männer hockten hinter einem Baumstumpf und zielten mit Energiewaffen auf einen Braunbären, der sich auf die Hinterbeine aufgerichtet hatte und mit den Armen um sich schlug. Das mächtige Tier stand mit dem Rücken gegen eine einige Meter hohe Felserhebung, in der ein dunkles Loch klaffte. Wahrscheinlich handelte es sich um seine Höhle.

Skargue erfasste die Lage mit einem Blick. Die beiden Männer waren Wilderer. Sie hatten den Bären bis hierher verfolgt und ihn vor seiner Höhle gestellt. Ein roter Fleck an seiner Schulter und das wütende Gebrüll des Tieres zeigten, dass bereits ein Schuss abgegeben worden war.

Sam kam heran, langsam, geduckt. Skargue umf asste den Lauf des Strahlers mit beiden Händen und richtete ihn auf die Männer, die ihm noch den Rücken zukehrten. „Waffen weg!", schrie der Biologe. „Waffen weg und ganz langsam aufstehen! Na, wird's bald?"

Die Wilderer fuhren herum. Es waren bärtige Gesellen. Ihr Schreck war nur von kurzer Dauer. Sie reagierten schneller, als Skargue es erwartet hatte.

Der Biologe war kein Kämpfer. Wenn er bisher von der Waffe Gebrauch gemacht hatte, dann nur, um alte und kranke Tiere zu erlösen. Daher hatte er seine Felle. Er hatte noch nie Mann gegen Mann gestanden. Und auf Menschen zu schießen war etwas, an das er noch nicht einmal im Traum gedacht hätte.

Skargues Hände zitterten. Für einen kurzen Augenblick hatte er die Hoffnung, dass die Männer sich ergeben würden. Dieser Irrtum kostete ihn fast das Leben.

Ein Energieschuss zuckte an seinem Kopf vorbei und setzte einen Baumstamm in Brand. Skargue schrie auf und ließ sich fallen. Was dann geschah, konnte er später nur sehr schwer rekonstruieren.

Weitere Schüsse fauchten über ihn hinweg. Die Wilderer schrien etwas, das er nicht verstand. Er lag auf dem Boden und zielte auf einen der beiden. Gleichzeitig rief er: „Sam, fass!"

Sein Ruf wurde fast vom Gebrüll des Bären übertönt, der sich plötzlich auf die Vorderbeine fallen ließ und angriff. Einer der Wilderer schrie auf und legte auf ihn an.

Ein Schuss löste sich und traf. Skargue konnte nicht sehen, wohin - nur dass der Bär einknickte und in vollem Lauf stürzte. Fast gleichzeitig war Sam mit einem gewaltigen Satz über dem Wilderer und biss sich in dessen rechtem Arm fest.

Der zweite Mann legte wieder auf Alexander Skargue an. Skargues Reaktion war ein reiner Reflex. Er wusste, dass er bisher nur Glück gehabt hatte, und betätigte den Auslöser seines Thermostrahlers. Ein ultraheißer Strahl verließ die Abstrahlmündung, dann ein zweiter, dritter. Skargue feuerte wie besessen. Er schoss auch noch, als der Wilderer tödlich getroffen am Boden lag.

Der zweite Mann wälzte sich mit Sam herum, der seinen Biss nicht lockerte. Die Waffe war dem Verbrecher längst entfallen. Er versuchte, sich mit der freien linken Hand gegen den Huskie zu wehren. Dabei sah er nicht die viel größere Gefahr.

Der angeschossene Bär hatte sich wieder aufgerichtet. Blutend, wie ein Dämon aus der finstersten Hölle, kam er auf Sam und den Wilderer zu. Plötzlich stand er, schwankend, direkt vor ihnen. Er war rasend vor Schmerz und brauchte sich nur noch fallen zu lassen, um sie unter sich zu begraben.

Skargue sprang auf und brüllte, um das Tier abzulenken. Es war zu spät. Eine Pranke des Bären schlug nach den Kämpfenden und streifte den Hund. Skargue erstarrte. Sam jaulte und winselte. Aus seinem Fell sickerte Blut.

Das war endgültig zu viel für Skargue. Der Einsiedler schoss wieder und nahm den Finger erst vom Auslöser, als der Bär, tödlich in die Brust getroffen, mit einem letzten Röhren zusammenbrach. Er krachte nur einen halben Meter neben Sam und dem Wilderer auf den Boden, zuckte ein letztes Mal. Dann lag er still.

Es war vorbei. Alexander Skargue rief seinen Hund zurück. Sam ließ von dem Mann ab. Dieser hielt sich den blutenden Arm und starrte Skargue hasserfüllt an.

Der Biologe trat an ihn heran und hob den Karabiner auf. Dann kümmerte er sich um Sam. Die Wunde war nicht so schlimm, wie es ausgesehen hatte. Skargue schulterte seinen Rucksack ab und holte eine Dose mit Spray heraus, mit dem er die etwa zwanzig Zentimeter lange Wunde besprühte. Es stillte die Blutung, desinfizierte und beschleunigte die Verheilung. Zusätzlich legte er Sam einen elastischen Verband an.

Der Huskie ließ das alles über sich ergehen, wandte aber nicht für eine Sekunde den Blick von dem Wilderer. Skargue klopfte ihm aufmunternd auf das Fell und streichelte ihn. „Wird schon wieder werden, Alter", sagte er und drehte sich zu dem Wilderer um. „Und nun zu dir.<< Er war kein Polizist, nicht einmal ein Wildhüter. Er hatte keine Handhabe gegen den Mann. Er konnte ihm kein Verbrechen nachweisen. Aber auch wenn es anders gewesen wäre - was hätte er tun sollen? Ihn mit nach Otta nehmen und dort den Behörden übergeben? Er hätte auf dem ganzen Weg keine ruhige Minute mehr gehabt. Der Wilderer würde jede die Sonne. Der Biologe fühlte sich gut erholt. Er öffnete seine letzte Flasche und nahm den üblichen Morgenschluck, der das Zittern der Hände vertrieb.

Draußen hatte sich nicht viel verändert. Sam begrüßte seinen Herrn. Der Wilderer lag neben dem Grab, das er für seinen Kumpan ausgehoben hatte. Es war halb mit Erde gefüllt. Von dem Toten war nichts mehr zu sehen.

Der Wilderer starrte Skargue an. Er hielt sich den verletzten rechten Arm. In seinen Augen glänzte das Fieber. „Nimm mich mit!", flehte er. „Du willst nach Otta, oder? Du kannst mich hier nicht elend verrecken lassen."

„Kann ich nicht?", fragte Skargue hart. „Wer sagt das? Du hattest keine Skrupel, auf mich zu schießen. Dass ich noch lebe, war reines Glück. Bei der ersten Gelegenheit würdest du mir an die Gurgel gehen."

„Ich werde dir keine Schwierigkeiten machen, ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist!"

„Was sollte einem wie dir schon heilig sein?"

„Mein Leben! Meine Seele!" Der Wilderer biss die Zähne zusammen und schnitt eine Grimasse des Schmerzes. „Nimm mich mit! Das Wundfieber bringt mich um.

Nur ein Arzt kann mich vielleicht noch retten!"

Skargue schwankte. Seine Entschlossenheit, den Kerl hier krepieren zu lassen, schwand dahin. In seinen Augen war er ein Mörder, der kein anderes Schicksal verdient hatte. Aber war er sein Richter? Herr über Leben und Tod? „Wie heißt du?", fragte er. „Sven", antwortete der Wilderer hastig. „Mein Name ist Sven, Sven Hastüd!"

Sven Hastud würde auf jeden Fall zu einer Belastung werden, wenn Skargue sich erweichen ließ. Sein Blick war ein einziges Flehen. Er besaß noch ein Jagdmesser, sonst keine Waffe mehr. Und nur noch einen brauchbaren Arm. Wie konnte er also zur Gefahr werden? „Steh auf", sagte Skargue. „Gib mir dein Messer!"

Der Mann tat es. Er kam umständlich in die Höhe und schwankte bei den ersten Schritten. Skargue nahm sein Messer in Empfang und schnitt damit den rechten Arm von Hastuds Felljacke ab. Er legte die Wunde frei, die Sams Zähne durch den Pe,lz geschlagen hatten. Das Blut war verkrustet, aber sie sah schlecht aus. Der Arm war geschwollen und rot. Es war zu spät, um ihn mit dem Spray zu behandeln. Das hätte geschehen müssen, als die Wunde noch frisch war und blutete. „Ich kann nichts für dich tun", sagte der Biologe. „Nimm mich mit - bitte!"

Skargue sah ihm in die Augen. Er konnte darin keine Hinterlist erkennen, nur kreatürliche Angst. Schließlich nickte er, holte eine Binde aus dem Rucksack und verband die Wunde provisorisch. „Sam wird dich nicht aus den Augen lassen", sagte er. „Und sobald du nicht mehr gehen kannst, bleibst du zurück. Ich kann mir keinen weiteren Zeitverlust erlauben."

„Danke", sagte der Wilderer. „Du kannst dich bedanken, wenn wir in Otta sind."

Sie waren wieder auf dem Pfad. Alexander Skargue legte ein forsches Tempo vqr.

Sie kamen gut voran. Sven Hastud hielt mit.

Gegen Mittag zogen von Westen her dunkle Wolken auf. Skargue befürchtete schon einen neuen Regenguss, doch der aufkommende Wind trieb die Wolken so schnell wieder weg, wie er sie gebracht hatte.

Hastud redete kein Wort. Skargue fragte sich, was alles er in seinem Rucksack hatte, außer dem Bärenfleisch, das zu schneiden er ihm gestattet hatte.

Etwa Schnaps? Falls ja, wie viele Flaschen?

Skargues Magen krampfte sich wieder zusammen. Er hatte Verlangen nach einem guten Schluck, aber er wusste, dass er sich den Schnaps einteilen musste, bis sie Otta erreichten. Er schwitzte leicht, obwohl ihm kalt war. Sein Herz schlug heftiger als normal. Der Biologe biss die Zähne zusammen. Er musste mindestens noch ein paar Stunden aushalten.

Schweigend marschierten sie weiter. Erst am frühen Abend erreichten sie eine Jagdhütte am Wegesrand. Sie war verlassen, die Tür war nur angelehnt. Alexander Skargue betrat sie als Erster. Hastud folgte, mit Sam dichtauf.

Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld. Überall lagen leere Dosen, Schachteln und Beutel herum. Der Boden war mit Müll übersät, die Möbel waren beschmutzt und zerschnitten. Hier hatte seit Wochen oder Monaten niemand mehr sauber gemacht.

Es war eine Zumutung für jeden Wanderer. „Touristenpack!", schimpfte Skargue. „Wenn es nach mir ginge, wären unsere Wälder für sie gesperrt."

„Eine Schweinerei", stimmte ihm Hastud zu. „Ich könnte wenigstens zwei der Betten in Ordnung bringen, damit wir bequem schlafen können."

Skargue antwortete nicht. Beinähe hätte er drei gesagt, verbiss es sich aber gerade noch rechtzeitig. Er hatte dem Wilderer bisher Orren Snaussenid weder gezeigt noch von ihm erzählt und wusste auch nicht, ob und wann er dies ändern würde. Er wusste im Augenblick noch nicht einmal, ob sie wirklich übernachten würden. Er ging wieder hinaus. Neben der Hütte befand sich eine Feuerstelle. Es waren sogar unter dem weit überhängenden Dach trockene Holzscheite gestapelt. Und es gab ein Grillgestell aus Eisen.

Skargues Magen litt nicht nur unter der ausbleibenden Alkoholzufuhr. Der Wissenschaftler hatte seit dem Vortag nichts Vernünftiges mehr gegessen. Jetzt bot sich die Gelegenheit, das zu ändern.

Hastud kam aus der Hütte, als Skargue genügend Holzscheite aufgeschichtet hatte.

Der Wilderer hatte tatsächlich zwei der insgesamt fünf Betten wieder halbwegs hergerichtet. Jetzt half er Skargue mit seinem gesunden linken Arm, das Grillgestell zur Feuerstelle zu schleppen. „Wie im finstersten Mittelalter", kommentierte er. „Ich habe diese Terra-Nostalgiker immer für Spinner gehalten. Jetzt bin ich froh, dass es Leute gibt, die wie ihre Ahnen leben wollen."

Skargue setzte mit seinem Handstrahler ein Feuer in Gang. Der leichte Wind sorgte bald dafür, dass sich die Glut gleichmäßig verteilte. Skargue legte einige Stücke Bärenfleisch auf den Grillrost, Hastud gab zwei Brocken aus seinem eigenen Vorrat dazu.

Auf der anderen Seite der Hütte verlief ein kleiner Bach. Die Männer und Sam tranken von dem klaren Wasser. Skargue half Hastud, der sich mit der linken Hand abstützte und mit der rechten nichts anfangen konnte. Sie hing schlaff herab und schien ohne Gefühl zu sein. „Danke", sagte der Wilderer. „Es ist schlimmer geworden. Ohne einen Arzt werde ich den Arm verlieren."

„So weit sind wir noch nicht", versuchte Skargue ihn aufzumuntern. Er verachtete ihn noch immer, aber er hatte inzwischen Mitleid mit ihm. „Lass mich noch einmal nachsehen."

Hastud streckte ihm den rechten Arm entgegen. Es war dämmrig geworden. Skargue leuchtete mit der Taschenlampe auf die Wunde, nachdem er den Verband entfernt hatte. Er nickte grimmig, als er sah, wie weit die Entzündung fortgeschritten war.

Insgeheim musste er den Wilderer bewundern. Er hatte sicher furchtbare Schmerzen. Trotzdem kam kein Laut der Klage über seine Lippen.

Skargue erneuerte den Verband. Das war alles, was er tun konnte. Er besaß keine antibiotischen Medikamente - nur den Alkohol, und den brauchte er selbst.

Wie sehr er ihn brauchte, das merkte er, als sie am Feuer saßen und in die Flammen starrten. Jetzt, da er keine Abwechslung mehr hatte, spürte er die volle Wucht des Entzugs. Er versuchte, das Zittern seiner Hände vor Hastud zu verbergen. Die innere Kälte wurde immer schlimmer. Sein Atem ging nur noch stoßweise.

Es hatte keinen Sinn. Als er es nicht mehr aushielt, ging er unter einem Vorwand in die Hütte und holte zitternd die Flasche aus dem Rucksack, den er neben der Eingangstür abgestellt hatte. Er trank in hastigen Zügen, bis die Flasche halb leer war. Sofort breitete sich ein Gefühl der Wärme in ihm aus, und sein Kopf wurde klarer. Das Zittern der Hände hörte auf. Sie gehörten ihm wieder.

Er verstaute die Flasche wieder und wollte schon zurück zum Feuer gehen, als er den Druck an seiner Brust spürte. Er erschrak. An Snaussenid hatte er kaum noch gedacht, solange seine Gedanken durch die Unterversorgung mit Alkohol abgelenkt gewesen waren.

Er öffnete die Jacke und schaltete die elektrische Beleuchtung der Hütte an, die, wie der Ofen auch, von einer Brennstoffzelle gespeist wurde. Im Kunstlicht sah er Orren Snaussenid in der Schlinge liegen, die Augen weit geöffnet. Der Außerirdische starrte ihn an. Aber das war noch nicht alles. Seine Ärmchen bewegten sich, ebenso die kleinen Beine.

Es kam Skargue wie ein Wunder vor. Der Außerirdische war aus seiner totenähnlichen Starre erwacht! Er öffnete sogar den Mund und sagte mehrmals in schneller Folge seinen Namen und dazu: „Schohaake!". „Es wird alles gut", hörte Skargue sich sagen, obwohl er überhaupt keine Erklärung für die plötzliche Aktivität des Wesens hatte. War es wirklich ein gutes Zeichen - oder ein letztes Aufbäumen vor dem endgültigen Ende?

Orren Snaussenids kleiner Körper schien geschrumpft zu sein. Vielleicht bildete sich der Wissenschaftler das auch nur ein. Drei Tage ohne Nahrung konnten nicht ohne Folgen bleiben. Dass Snaussenid nichts zum Leben brauchte, war unwahrscheinlich.

Und wer konnte schon wissen, wann er zum letzten Mal etwas zu sich genommen hatte - dort, wo er herkam.

Orren Snaussenid stieß einen erbärmlich klingenden Schrei aus. Dann erstarben seine Bewegungen. Die großen Augen schlössen sich wieder. Er lag in der Schlinge wie tot.

Für bange Sekunden glaubte Alexander Skargue tatsächlich, dass sein Schützling in diesem Augenblick gestorben war. Doch dann ertastete er wieder den schwachen Herzschlag. Orren Snaussenid war und blieb ihm ein absolutes Rätsel. Er schien um sein Leberi zu kämpfen, in einer ihm fremden Welt, einer fremden Umgebung.

Wozu? Hatte er eine Mission zu erfüllen und wartete nur darauf, die richtigen Leute zu finden? Plötzlich wurde dem Biologen bewusst, dass er und der Alien eigentlich in der gleichen Lage waren.Snaussenid musste nach Otta, um dort Hilfe zu finden - Psychologen, Mediker oder andere Fachleute; vielleicht Apparate.

Und er, er musste nach Otta, um das zu bekommen, ohne das er nicht mehr leben konnte: neuen Schnaps. Es waren mindestens noch drei Tage Marsch.

Am nächsten Morgen wachte Alexander Skargue benommen auf. Er hatte fast die ganze Nacht über wach gelegen, voller banger Gedanken an die nächsten Tage, und war erst kurz vor Sonnenaufgang eingeschlafen. Er war satt, hatte sich am Abend den Bauch mit Bärenfleisch gefüllt. Den Rest hatten sie gegrillt und in seinen Thermobehälter getan. Dieser Vorrat würde sicherlich bis nach Otta reichen.

Anders der Alkohol. Skargue wusste, dass es sein letzter Schluck sein würde, aber er brauchte ihn. Sven Hastud schien noch zu schlafen, er lag auf der rechten Seite.

Sam hockte vor seinem Bett und winselte leise. Noch dachte Skargue sich nichts dabei.

Das änderte sich erst, als er im Rucksack nach seiner Flasche kramte. Er geriet in Panik, als er sie nicht fand. Er schüttete den gesamten Inhalt des Rucksacks aus, aber da war nichts. Pure Angst trieb dem Biologen den Schweiß auf die Stirn. Sein Herz klopfte, als er aufstand und sich langsam umdrehte.

Er entdeckte die Flasche erst beim zweiten Hinsehen. Sie lag zwischen dem anderen Müll vor Hastuds Bett - leer! „Du verdammtes Schwein!", schrie Skargue. „Was war ich für ein Narr, dich mitzunehmen! Besser wärst du verreckt!"

Er stürzte auf den Wilderer zu und drehte ihn auf dem Bett auf den Rücken. Im nächsten Augenblick erstarrte er.

Hastud hatte ihm nicht nur die Flasche gestohlen, sondern auch das Jagdmesser. Es musste gewesen sein, als er endlich eingeschlafen war. Der Wilderer hatte so lange gewartet, und dann ...

Sein rechter Arm gehörte nicht mehr zu ihm. Skargue fand ihn auf der anderen Seite des Bettes. Er stand fassungs- und ratlos vor dem Mann, der seinen hochprozentigen Selbstgebrannten getrunken hatte, um den Amputationsschmerz zu betäuben - wenigstens einigermaßen.

Sven Hastud hatte sich selbst verstümmelt, weil er die Schmerzen nicht mehr ertragen konnte und verhindern wollte, dass die Entzündung auf den restlichen Körper übergriff.

Das Bettzeug war von seinem Blut getränkt, und die Amputationswunde blutete immer noch. Alexander Skargue holte sein Spray, stillte und desinfizierte sie. Sofort hörte die Blutung auf. Skargue wusste nicht, wie viel von der kostbaren Körperflüssigkeit der Wilderer verloren hatte. Er konnte es nur schätzen. Hastud war noch bewusstlos. Aber auch wenn er zu sich kam, war es mehr als fraglich, wie weit er mitgehen konnte.

Skargue zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen, doch seine Wut auf den Wilderer legte sich bereits wieder. Er sah ein verstümmeltes Bündel Mensch vor sich.

Vielleicht war Hastud im Grunde kein schlechter Kerl. Vielleicht war auch er einer, der mit der zivilisierten Welt nicht zurechtkam und deshalb zum Wilderer geworden war.

Das Zittern. Die Atemnot. Alexander Skargue brauchte „Stoff", aber er hatte keinen mehr, keinen Tropfen. Er suchte in Hastuds Rucksack, ohne Erfolg. Es war ja auch logisch. Hätte er selbst Alkoholika besessen, hätte er nicht Skargues letzten Vorrat zu stehlen brauchen.

Skargues Magen drehte sich. Er verließ die Hütte und trank aus dem Bach, der teilweise zugefroren war. Sein Atem kondensierte vor seinem Gesicht. Der Wind war eisig. Die tief stehende Sonne blendete ihn. „Halt aus, Alter!", sagte er zu sich selbst. „Du musst weiter, nach Otta, zu den Menschen ..."

Früher hätte er so etwas nie ausgesprochen. Doch nun war er am Ende. Er brauchte Bewegung und durfte nicht immer nur an den Schnaps denken. Er durfte nicht daran denken. Die nächsten Tage würden für ihn die Hölle werden. Aber er musste es schaffen. Er dachte an Orren Snaussenid, der sich in einer viel verzweifelteren Situation befinden musste als er - falls er sich dessen überhaupt bewusst war.

Plötzlich war Sam bei ihm. Der Huskie zerrte sanft am Ärmel seiner Jacke, zog ihn auf die Hütte zu. Skargue folgte ihm bis vor das Bett des Wilderers.

Sven Hastud hatte die Augen geöffnet. Seine Stirn war schweißbedeckt. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte noch kein Wort heraus. „Es ist gut", sagte Skargue. „Du wirst es überleben. Kannst du aufstehen?"

„Du ... wirst mich nicht zurücklassen?", fragte der Verstümmelte leise. „Obwohl ich dir den letzten Schnaps weggetrunken habe?"

„Früher oder später wäre er sowieso alle gewesen", zwang Skargue sich zu sagen.

Er streckte Hastud die Hand hin. „Komm, ich helfe dir."

Der Wilderer ergriff die kräftige Hand und ließ sich auf die Beine ziehen. Zuerst schwankte er noch. Skargue musste ihn stützen. Dann wurde es besser.

Terranische Technik Haushaltsroboter S.J.T-19.2 Allgemeines: Der S.J.T wird in drei Grundvarianten produziert:

 

1.

 

Haushaltsroboter für alle Haushaltsarbeiten - Typ: 192

 

2.

 

Wartungsund Reparaturroboter Typ: 202

 

3.

 

Produktions- und Montageroboter .Typ: 302 Seine Außenhülle ist farbvariabel und kann sich den Wünschen des Besitzers individuell anpassen. Ebenso können allenötigen mechanischen Werkzeuge ge neriert werden (vom Löffel über den Schraubenschlüssel bis hin zum Messer).

Zusätzlich besitzt der S.J.T zwei Mikro-Traktorstrahlprojektoren, gleichermaßen für die Bewegung schwererer Lasten wie auch für diffizile Arbeiten.

Technische Daten: Basisdurchmesser: 45 cm Kleinster Durchmesser: 20 cm Kopfdurchmesser: 38 cm Höhe: 130 cm Energieversorgung: Antrieb: Mikro-Fusionskonverter (Verwertung von Abfällen und Staubpartikeln Einrichtungen: Prallfeldgeneratoren zur bodennahen Bewegungund leichter Außenstrom-Gravojet farbvariable, teilelastische Hülle vier flexible, ausfahrbare Arme mit formvariablen Handaktivatoren (maximale Länge 2,10 Meter) zwei Präzisions-Traktorstrahlprojektoren Medopack Legende:

 

1.

 

Kommunikations- und Funkeinrichtungen

 

2.

 

„Kopf" mit Syntronik; Speicher und ringförmige Sensoren; akustische Projektoren

 

3.

 

Arm mit aktiviertem Werkzeug

 

4.

 

Handaktivator in Passivstellung. Sonderwerkzeug kann angebracht werden .5. Handaktivator mit formvariablem Greifwerkzeug

 

6.

 

nicht aktivierter Handlungsarm .7. farbvariable Außenhülle, dahinter die Behälter zur Aufnahme der Handlungsarme

 

8.

 

Werkzeug-Zusatzring, werkseitig wird ein Medopack mitgeliefert

 

9.

 

Mikro-Fusionskonverter und Energiespeicher

 

10.

 

Tankeinrichtung für den Brennstoff. Bei der Fortbewegung des Roboters werden Schmutz und Staubpartikel aufgenommen und eingelagert

 

11.

 

Prallfeldprojektoren und Außenstrom-Gravojet, Antigrav

 

12.

 

Standring mit Feldprojektoren schloss kurz die Augen, als er von einem Schwindel befallen wurde. Dann ließ er los und machte die ersten Schritte allein.

Er nickte. „Ich kann gehen. Wir können aufbrechen, wenn du kein zu schnelles Tempo vorlegst."

Er erwähnte die Amputation mit keinem Wort. Er klagte und er stöhnte nicht. Skargue konnte nicht anders: Er musste diesen Mann bewundern.

Zehn Minuten später brachen die Männer und der Hund auf.

Es ging besser als von Skargue befürchtet. Sven Hastud hielt gut mit. Sie legten bis zum Mittag ein tüchtiges Stück Weges zurück. Nach der Rast marschierten sie bis Sonnenuntergang weiter. Sie gingen zwei Stunden weiter, bis sie eine geeignete Stelle zum Übernachten fanden.

Diesmal gönnte Skargue seinem Hund den längst überfälligen Schlaf. Er selbst fand keinen. Alles in ihm war aufgewühlt. Sein Körper rebellierte, brauchte Alkohol.

Skargue lag zusammengekrümmt am Boden und verkrampfte sich. Seine Beine zuckten. Kalter Schweiß brach ihm aus. In seinem Kopf drehte sich alles. Er versuchte dagegen anzukämpfen, aber es war unendlich schwer.

Die Stunden schleppten sich dahin, wollten einfach nicht vergehen. Es gab Augenblicke, in denen er glaubte, den nächsten Morgen nicht mehr zu erleben. Er fragte sich, wer hier der Krüppel war -Hastud oder er?

Die ersten Strahlen der Sonne erlösten ihn halbwegs. Sie aßen schweigsam und tranken aus einer Quelle. Dann setzten sie ihren Weg fort. „Das Gelände wurde ebener, der Schnee verschwand. Sanfte Hügel wechselten sich mit fruchtbaren Tälern ab. Sie kamen an Hütten vorbei, sogar kleinen Dörfern, doch sie alle waren verlassen -genau wie Mol. Was war in der Welt geschehen? Würden sie auch Otta verlassen vorfinden? Waren all ihre Mühen und Entbehrungen am Ende umsonst?

Alexander Skargue, schwach auf den Beinen, die nicht mehr zu ihm zu gehören schienen, durchsuchte die Hütten und fand schließlich seine Erlösung: drei Flaschen Hochprozentigen. Er trank die erste von ihnen halb aus und verstaute alle drei in seinem Rucksack. Die Krämpfe und Schmerzen am ganzen Körper verschwanden, die Welt war wieder bunt.

Skargue war wie ausgewechselt, als sie weitergingen. Es war nicht mehr weit bis nach Otta. Wenn sie so weitermarschierten, konnten sie noch an diesem Abend den Fluss erreichen. Doch Sven Hastud, der sich bisher so tapfer gehalten hatte, machte ihnen einen Strich durch die Rechnung.

Er wurde langsamer. Skargue fluchte innerlich, nahm aber Rücksicht. Vielleicht war es nur eine vorübergehende Schwäche, sagte er sich. Dann aber brach der Wilderer zusammen. Seine Beine knickten einfach ein. Skargue fing ihn geistesgegenwärtig auf und legte ihn sanft auf den Boden.

Hastud hatte hohes Fieber. Ohne ärztliche Behandlung würde er die nächsten Stunden nicht überleben. Sam lief um ihn herum und winselte. Der Hund sah seinen Herrn an wie fragend. Aber der Biologe konnte weder ihm noch dem Wilderer helfen.

Er konnte Hastud nicht einmal die Stirn kühlen. Es war kein Wasser in der Nähe.

Am frühen Nachmittag starb der Mann, der seine Schmerzen bis zuletzt tapfer ertragen hatte.- Skargue war kein gläubiger Mensch, aber er sprach ein Gebet für den Wilderer, als er ihn begrub. Er hatte sich nichts vorzuwerfen und hatte dennoch ein schlechtes Gefühl. „Jetzt sind wir wieder allein, Sam", sagte er. „Komm. Wir müssen weiter, solange es noch hell ist."

Der Huskie folgte ihm zögernd. Dann lief er wieder voraus. Keine Menschenseele begegnete ihnen.

An diesem Tag erreichten sie den Fluss noch nicht. Sie übernachteten wieder in einer verlassenen Hütte, vor der ein Gleiter stand. Das Fahrzeug befand sich in bestem technischen Zustand, ein neueres Modell - aber es ließ sich nicht fliegen.

Sein Gravitraf war leer.

Skargue machte sich immer mehr Gedanken über das, was in der Welt vorgefallen sein mochte und wovon er nichts wusste. Er sah nach Orren Snaussenid. Der Zustand des Außerirdischen hatte sich nicht verändert, soweit er das beurteilen konnte. Aber er war dem Tod näher als dem Leben.

Nach einer Stunde schlief Skargue ein, mit Sam zu seinen Füßen.

Am kommenden Tag, da war er sicher, würden sie den Fluss erreichen. Darüber, wie sie ihn überqueren konnten, machte er sich noch keine Gedanken. Es würde sich finden.

Im Laufe des nächsten Vormittags änderte sich die Vegetation. Statt der endlosen Nadelholzwälder breitete sich eine typische Auenlandschaft aus. Der Boden war weich und nachgiebig. Rechts und links des Weges wuchsen niedrige Gewächse und Birken. Schwärme von Vögeln stiegen auf, kleine Nagetiere huschten über den Weg.

Es war eine andere Welt, die die beiden ungleichen Gefährten betraten.

Gegen Mittag standen sie am Ufer des Flusses, des letzten und größten Hindernisses auf ihrem Weg nach Otta. Der Fluss floss ruhig und war an dieser Stelle schätzungsweise hundert Meter breit. Es gab eine Anlegestelle für primitive Wasserfahrzeuge, aber keine Fähre, kein Boot und schon gar kein kleines Schiff.

Wer über das Wasser wollte, der benutzte Gleiter oder Antigrav-Fähren. Aber wer hatte schon ein Interesse daran, genau an dieser Stelle überzusetzen? Die Anlegestelle war halb verfault, ein Relikt aus der Vergangenheit. „Und jetzt, Sam?", fragte Skargue.

Der Hund konnte ihm keine Antwort geben. Skargue trank einen Schluck. „Ein Floß", murmelte er. „Ich könnte versuchen, ein Floß aus Birkenstämmen zu bauen."

Er verwarf den Gedanken im gleichen Augenblick. Er hatte nichts, mit dem er die Stämme zusammenbinden konnte. Der Gedanke war aus nostalgischer Schwärmerei geboren gewesen. Doch so naiv war selbst er nicht.

Bis hierhin hatten sie es geschafft, und jetzt standen sie vor einem unüberwindbaren Hindernis. Sie waren am Ende ihres Weges angelangt. Alle Strapazen und Opfer waren umsonst gewesen.

Alexander Skargue setzte sich und streckte die Beine aus. Er starrte auf den Fluss wie hypnotisiert. Es war wie eine persönliche Niederlage. Er fühlte sich vom Schicksal betrogen und verwünschte wieder einmal den Tag, an dem er Orren Snaussenid gefunden hatte.

Passend zu seiner Stimmung, zogen dunkle Wolken auf. Wenig später begann es zu schütten. In den Regen mischte sich Hagel - Körner, dick wie Taubeneier. Nirgendwo konnten sie sich unterstellen, fanden sie Schutz. Skargue zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Sam drückte sich an ihn.

Es begann zu blitzen und zu donnern. Die globale Wetterkontrolle schien verrückt zu spielen.

Skargue trank, bis die Flasche leer war. Als er aufzustehen versuchte, torkelte er und fiel. Ihm wurde schwindlig. Er atmete schwer und ließ sein Gesicht von Sam ablecken. Von seinem einzigen Freund ...

Regen und Hagel hörten auf. Die Wolken machten der Abendsonne Platz. Alexander Skargue bekam das kaum mit. Es war ihm egal. Seine Fellbekleidung war vollkommen durchnässt. Er wollte nichts mehr sehen und hören. Wenn ihn der Blitz getroffen hätte, es wäre ihm ebenfalls gleichgültig gewesen.

Aber was war das für ein Licht am Himmel?

Es bewegte sich. Es kam auf ihn zu -nein, sein Kurs führte knapp an ihm vorbei.

Doch es kam ohne jeden Zweifel von der anderen Seite des Flusses und nahm Kurs auf die Wälder Jotunheimens.

Skargue befand sich in einer so düsteren, hoffnungslosen Stimmung und war vom Schnaps so benebelt, dass er fast zu lange brauchte, um zu begreifen, was da seine Bahn am Abendhimmel zog.

Dann aber sprang er auf. Diesmal stand er einigermaßen sicher auf seinen Füßen.

Er holte den Strahler aus seiner Tasche und gab damit eine Reihe von Schüssen in die Luft ab. Er feuerte wie besessen, bis die Batterie leer war. „Kommt her!", schrie er. „Seht ihr „mich nicht? Kommt und landet endlich! Ihr müsst uns holen, versteht ihr?"

Und das Wunder geschah

 

7.

 

Das Erste, was Alexander Skargue sah, war das Gesicht eines jungen Mannes, verschwommen zuerst, dann immer klarer. Der Mann lächelte. Sein dunkles Haar war streng nach hinten gekämmt, und er war glatt rasiert. Er trug eine weiße Kombination.

Skargue fühlte sich seltsam leicht. Er spürte eine innere Wärme wie nach einigen Schlucken Selbstgebranntem. Allerdings war sein Kopf nach anfänglicher Benommenheit vollkommen klar. „Ich freue mich, dass du endlich aufgewacht bist", hörte er den Mann mit angenehmer Stimme sagen. „Du hast lange geschlafen. Wir mussten deinen Körper entgiften und haben dir Medikamente verabreicht, die den Entzug erträglicher machen. Wie fühlst du dich?"

„Es geht", antwortete der Biologe. Er drehte den Kopf und sah sich um. Er lag in einem Bett und war allein mit dem Fremden in einem Zimmer, dessen Wände zartgrün getüncht waren. Überall standen technische Geräte. Die Umgebung war ihm unheimlich. „Wo ... bin ich überhaupt?"

„In Otta", sagte der Mann. „Dies hier ist das städtische Medo-Center. Der Pilot des Antigravgleiters, der euch gefunden hat, hat euch hier abgeliefert. Es war höchste Zeit. Deine Leber stand kurz vor dem Versagen. Du wirst eine neue erhalten und am besten gleich neue Nieren dazu."

„Nichts werde ich", wehrte Skargue ab. „Ich will nicht, dass ihr an mir herumdoktert." Noch einmal drehte er den Kopf, richtete den Oberkörper auf. „Wo ist mein Huskie? Wo ist... Orren Snaussenid?"

„Der Hund wird gut versorgt", bekam er zur Antwort. „Und der kleine Außerirdische, den du meinst, wird von Spezialisten untersucht. Um ihn brauchst du dir keine Sorgen zu machen."

„Tu ich aber!", fuhr Alexander Skargue auf. „Ich will zu ihm. Ich will sehen, was ihr mit ihm anfangt! Ich ..."

Der Weißgekleidete drückte ihn auf das Bett zurück. Eine Tür öffnete sich, und zwei kräftige Männer, ebenfalls in Weiß, traten herein. „Du bleibst vorerst hier", sagte der Arzt. „Ich bin übrigens Dr. Avus Norton. Und dein Name? Wir haben in deiner Bekleidung und Ausrüstung keine ID-Karte gefunden. Du kommst aus den Wäldern, nicht wahr?"

„Alexander Skargue", antwortete der Wissenschaftler zerknirscht, „Ich wohne in der Nähe von Mol und bin Biologe. Und jetzt will ich Orren Snaussenid sehen - und Sam."

„Da du von ihm sprichst: Wir finden keine Spezifikationen zu seiner Spezies in unseren Datenbanken und Handbüchern. Wie kommst du zu dem Extraterrestrier?"

Norton ging nicht einmal auf die Forderung ein. „Er ist kein Ding. Ich bin also nicht zu ihm gekommen, wie du es ausdrückst. Ich habe ihn gefunden, halb tot", knurrte Skargue. „Er war vom Schnee bedeckt und nackt. Ich habe ihn in meinen Wohncontainer gebracht und zu füttern versucht.

Unsere Nahrung bekommt ihm nicht. Er redet kein Wort, außer seinem Namen."

Der Mediker nickte. „Es werden verschiedene Tests an ihm durchgeführt. Wir hoffen, ihn stabilisieren und auch ernähren zu können. Sobald wir Erfolg haben, wirst du es erfahren. Ruhe dich aus und mach dir keine Sorgen. Deine Operation wird ..."

„... nicht stattfinden, niemals!", tobte Skargue los. „Ihr dürft mich gar nicht ohne meine Einwilligung auseinander nehmen!"

„Das werden wir sehen", sagte Dr. Norton. Er nickte den beiden anderen Männern zu. „Das sind Oren und John. Sie werden dir Gesellschaft leisten, bis ich wieder zu dir komme."

„Ich will Sam!", rief Skargue, als sich der Arzt der Tür zuwandte. „Ich will meinen Hund!"

„Ich habe dir schon gesagt, er wird gut versorgt", sagte Norton. Dann war er verschwunden. Die Tür schloss sich hinter ihm.

Oren und John setzten sich an den einzigen kleinen Tisch im Zimmer. Skargue beäugte sie misstrauisch. Sie mochten Pfleger sein, aber für ihn waren sie Aufpasser, die darauf zu achten hatten, dass er sich nicht davonstahl. „Den Wievielten haben wir heute?", fragte er mürrisch. Er hatte aufgehört, die Tage zu zählen. „Den ersten November", sagte Oren. „Warum? Hast du keine Uhr?"

Skargue gab keine Antwort. Natürlich besaß er einen Zeitmesser, aber der war in seinem Rucksack - genau wie der Schnaps.

Er zitterte nicht. Was immer sie ihm auch verabreicht hatten, es eliminierte die körperlichen Entzugserscheinungen. Aber nicht die geistigen.

Er war ein Gefangener. Er hatte Orren Snaussenid nach Otta bringen wollen, damit ihm dort geholfen wurde. Niemals hatte er vorgehabt, sich selbst in die Gewalt der zivilisierten Menschen zu geben, und schon gar nicht in die ihrer Apparatemedizin. Er war ein Gefangener. Er war zwar kräftig, aber gegen Oren und John hatte er keine Chance.

Doch bei der ersten Gelegenheit, das schwor er sich, würde er fliehen. Dr. Avus Norton kam nach drei Stunden zurück. Sein Gesicht drückte Besorgnis aus.

Er setzte sich auf die Bettkante. „Schieß bitte los", sagte Skargue. „Was ist mit Snaussenid?"

„Er lebt. Sein Metabolismus ist uns vollkommen fremd, aber wir haben Hoffnung. Er bekommt intravenös eine Nährlösung, die er vertragen dürfte. Seine Körperfunktionen sind stabil."

„Dann braucht ihr mich also nicht mehr?", fragte Skargue. „Ich kann gehen?"

„Deine Leber und deine Nieren ..."

„Ich habe gesagt, ich will keine neuen!", herrschte der Biologe ihn an.

Norton zuckte mit den Schultern. „Du hast gar keine Wahl. Der nächste Schluck Alkohol würde dich umbringen. Vor der Transplantation brauchst du keine Angst zu haben. Während du schliefst, haben wir die nötigen Tests an dir vorgenommen.

Morgen ist alles vorbei."

Skargue kniff die Augen zusammen. „Morgen? Soll das heißen, ich kann morgen gehen? Ich halte nichts von Medizin und Technik. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ..."

„Morgen wirst du ein neuer Mensch sein", versprach Norton. „Und wenn du vernünftig bist, verschonst du deine neue Leber und fängst nicht wieder zu trinken an. Wir werden dich und deinen Hund mit einem Gleiter nach Hause bringen."

„Und Orren Snaussenid?", fragte der Biologe. .„Er bekomt alle Hilfe, die die moderne Medizin, von der du so wenig hältst, ihm bieten kann."

In Alexander Skargue arbeitete es. Er hatte erreicht, was er gewollt hatte.

Snaussenid war in den Händen von Fachleuten, egal was er von ihnen hielt. Eine neue Leber, neue Nieren, ein neues Herz - all das mochte für die zivilisierten Menschen heute längst eine Selbstverständlichkeit sein, kein Risiko mehr, nur ein kleiner Eingriff. Für ihn aber ging es um das Prinzip. Er wollte nichts Fremdes in sich haben, nicht zum Androiden werden.

Andererseits wollte er leben. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, steckte mitten im Elchprojekt. Man verließ sich auf ihn. „Was ist in der Welt geschehen?", fragte er, um Zeit zu gewinnen. „Siedlungen sind verlassen, Geräte funktionieren nicht mehr ... Was ist passiert, Doc?"

„Nichts, was deine Operation gefährden würde", sagte Norton. „Die Zivilisation, so, wie wir sie gekannt haben, existiert nicht mehr. Aber die Menschen sind bereits dabei, eine neue aufzubauen."

Skargue dachte über die Worte des Arztes nach. Sie sagten ihm nicht viel. „Nun?", fragte Norton. „Wie lautet deine Entscheidung?"

„Tut es", knurrte Skargue. „Und dann bringt mich zurück zu meinem Container."

Als er diesmal erwachte, war es, als sei er gerade erst eingeschlafen; oder besser gesagt, er hatte überhaupt nicht gemerkt, dass er sanft entschlummert war. Er befand sich in einem anderen Zimmer. Über einem Stuhl lagen seine Sachen: die Felljacke, die Hose, die Stiefel. Auf einem anderen Stuhl stand sein Rucksack. Die Kleidungsstücke sahen gereinigt aus. „Ich sehe, du bist wach", sagte eine weibliche Stimme. „Und? Wie fühlst du dich, Alexander Skargue?"

Er drehte den Kopf und sah eine samthäutige Frau auf der anderen Seite des Bettes sitzen. Sie trug nicht die übliche Krankenhauskluft, sondern einen engen blauen Pullover und ebenso eng sitzende schwarze Hosen; sehr reizvoll. Ihr Alter war schwer zu schätzen, vielleicht fünfzig, höchstens sechzig. Sie hatte dunkle Haare und grüne Augen. Skargue hatte seit vielen Jahren keine so attraktive Frau mehr gesehen.

Sie lächelte ihn auf eine Weise an, die ihn verlegen machte. Er kannte sie nicht, war aber sicher, dass sie nicht zum Personal des Medo-Centers gehörte. „Ich kann mich nicht beklagen", sagte er endlich. „Habe ich es hinter mir?"

„Die Operation?" Sie schlug die langen Beine übereinander, und er spürte, wie sein Mund trocken wurde. „Wie mir die Ärzte erklärten, gab es keinerlei Komplikationen.

Deine alte Leber und deine Nieren waren nur noch Schrott. Hast du das nie gemerkt?"

Wie denn, wenn er die meiste Zeit über vom Alkohol benebelt gewesen war? Er schüttelte den Kopf. „Ich bin hier wegen Orren Snaussenid", sagte die Fremde übergangslos. „Es ist den Ärzten gelungen, ihm flüssige Nahrung zuzuführen, die er bei sich behält. Er ist wach und reagiert auf bestimmte Reize. Aber er spricht nicht. Die Kunst der Mediker ist erschöpft. Er gehört in die Hände von richtigen Fachleuten."

„Du meinst Psychologen", vermutete Skargue. Er versuchte, sich im Bett aufzurichten. Es klappte. Er spürte keinen Schmerz und keine Narbe, als er sich über den Oberbauch fuhr. „Unter anderem", antwortete sie. „Und wo gibt es die?", wollte er wissen. Sie zog ihn auf seltsame Art und Weise in ihren Bann. Er hatte vor der Operation nur den einen Gedanken gehabt: mit Sam nach Hause. Er war bereit gewesen, Orren Snaussenid zu vergessen. „In Terrania", sagte die Frau. „Ich werde den Extraterrestrier in die Hauptstadt bringen, und ich möchte, dass du uns begleitest."

„Ich?", entfuhr es ihm. „Aber das ist unmöglich! Ich muss zurück in meine Berge und zum Auswilderungsprojekt! Ich kann nichts mehr für Snaussenid tun. Und außerdem ... außerdem würde ich mich in der Riesenstadt nicht zurechtfinden. Ich bin nicht wie ihr!"

„Das mag sein, aber ich verspreche dir, dass wir alles tun werden, damit du dich wohl fühlst. Außerdem wird dein Aufenthalt in Terrania nicht ewig dauern. Nach ein paar Tagen bringen wir dich zurück in die Berge - wohin immer du willst."

„Aber die Elche, mein Projekt!", protestierte er. „Mach dir darum keine Sorgen. Deine Elche sind über eine Woche ohne dich ausgekommen, da kommt es auf eine weitere auch nicht mehr an. Und Sam nehmen wir natürlich mit."

Skafgue fragte sich, woher sie so viel über ihn wusste. Der Blick ihrer grünen Augen ließ ihn nicht los. Seine Reaktion auf die Frau war für ihn selbst kaum verständlich: Er hatte sich nie sonderlich für Frauen interessiert, dazu war sein Leben von zu vielen anderen Aspekten beherrscht worden, aber diese Fremde übte eine ganz eigentümliche Wirkung auf ihn aus. Er sah nicht nur die Frau in ihr, er spürte auch, dass sie zudem eine Persönlichkeit war, und zwar eine sehr starke. Sie wusste genau, was sie wollte - und wie sie es bekam. Für einen kleinen Augenblick betrachtete er sich selbst mit ihren Augen, und Scham über das, was er da sah, begann seinen Widerstand zu verdrängen. Er hatte schon Angst vor Otta gehabt, mit seinen vielen fremden Menschen, und sich gefragt, wie er da erst in Terrania bestehen können sollte. Einmal, ein einziges Mal in seinem Leben war er dort gewesen, zu einer unumgänglichen Schulung. Als er die hinter sich hatte, war er geflohen. Das war vor mehr als dreißig Jahren gewesen. „Wieso gerade ich?", fragte er. Es war schon ein Rückzugsgefecht. „Du hast Orren Snaussenid gefunden", sagte sie. „Du hast ihn behütet und beschützt, getragen wie eine Mutter ihr Baby. Wenn es einen Menschen gibt, zu dem er Vertrauen entwickelt, bist du es. Deshalb brauchen wir dich. Spring über deinen Schatten, Alexander. Tu es mir zum Gefallen - wenn schon nicht für den Außerirdischen."

„Wer bist du?", fragte der Biologe. „Und wer schickt dich?"

„Mein Name ist Mondra Diamond", sagte sie. „Und geschickt hat mich niemand.

Wie lautet also deine Entscheidung?"

Alexander Skargue und die geheimnisvolle Mondra Diamond saßen auf der Rückbank eines klobig wirkenden Gleiters, der von einem Piloten geflogen wurde. Zu ihren Füßen lag ausgestreckt Sam, der seinen Herrn kurz vor dem Verlassen des Medo-Centers überschwänglich begrüßt hatte. Skargue trug Orren Snaussenid wieder in der Schlinge um seinen Hals. Mondra Diamond hatte darauf bestanden. Er sei seine Bezugsperson, hatte sie gesagt.

Sie flogen durch die Nacht. Es war sternenklar. Skargues rechte Hand lag auf Orren Snaussenids Brust, die sich kaum merklich unter,seinen Atemzügen hob und senkte.

Der Außerirdische blickte seinen Retter an. Manchmal bildete der Biologe sich sogar ein, dass er ihn zaghaft anlächelte.

Von Mondra hatte er inzwischen erfahren, dass sie selbst versucht hatte, mit dem Alien Kontakt aufzunehmen, bevor sie ihn aufgesucht hatte. Dies war mit Hilfe eines Translators geschehen, wie sie ihm sagte. Sie hatte das klobig wirkende Gerät auf den Knien liegen, obwohl der Versuch gescheitert war. Vielleicht hoffte sie ja, dass es doch gelingen würde, wenn sich Orren Snaussenid endlich dazu entschließen würde zu sprechen. Seine Sprechwerkzeuge waren keinesfalls verstümmelt, denn immer wieder wiederholte er seinen Namen und den Begriff „Schohaake".

Snaussenids Händchen bewegten sich. Sie griffen nach Skargues Pranke und hielten sie fest. Dabei gab der Zwerg erstmals ein glucksendes Geräusch von sich. „Tatsächlich wie ein menschliches Baby", kommentierte Mondra. „Es hält dich für seine Mutter oder seinen Vater."

Für Skargue klang das weit hergeholt. Er war trotzdem gerührt - ein Gefühl, das er lange nicht mehr gekannt hatte.

Aber das vertrieb seine Angst nicht. Terrania ...

Die Hauptstadt des Planeten Erde. Von der Riesenmetropole aus wurde nicht nur Terra, nicht einmal bloß das ganze SolSystem verwaltet, sondern noch weitaus mehr. Terrania war das Zentrum der Liga Freier Terraner, das Kernstück eines der großen galaktischen Sternenreiche, sein Nervenknoten, Gehirn und Herz. Für Skargue stand es aber zugleich stellvertretend für Hektik, furchtbar dichten Verkehr und vor allem Menschen, unendlich viele Menschen, die ihm vom Wesen her so fremd waren wie ein Elch einem Wolf.

Das hielt er nicht aus. Er brauchte etwas, um sich zu betäuben; etwas, das einen Schutzschild um ihn herum aufbaute. Er brauchte Alkohol, ob neue Organe oder nicht.

Was die Ärzte ihm gegeben hatten, um den körperlichen Entzug zu mildern, wirkte noch immer. Aber nicht auf seine Gedanken und Ängste.

Wie hatte er sich nur von Mondra Diamond überreden lassen können?

Sie flogen in den neuen Tag hinein. Skargue schielte verstohlen zu der Frau hinüber, die ihn geholt hatte. Mondra hatte die Augen geschlossen. Sie schien völlig entspannt zu sein. Was für ihn ein Abenteuer war, musste für sie reine Routine sein.

Nach insgesamt vier Stunden Flug erreichten sie den Großraum Terrania in der ehemaligen Wüste Gobi. Alexander Skargue sah aus dem Fenster. Terrania war ein Moloch der Zivilisation, der alles verschlang, was in seine Reichweite geriet, eine Welt für sich. Fantastische Gebäude wuchsen in den Himmel, wie Sinnbilder für die Hybris der Menschen, höher als jeder Baum. Hochstraßen verbanden sie miteinander. Der Gleiter sank tiefer. Andere Fahrzeuge dieser Art vermisste Skargue. Überhaupt herrschte überraschend wenig Luftverkehr, was umso verwunderlicher wurde, je weiter sie dem Zentrum der Riesenstadt kamen.

Der Biologe hatte sie von seinem ersten und einzigen Besuch und von Berichten im Trivid ganz anders in Erinnerung.

Wo war die Solare Residenz - jene Stahlorchidee, die hoch über einem See schwebte und das Streben der Menschheit nach Freiheit und friedlicher Expansion symbolisierte? Nicht, dass er persönlich sie unbedingt vermisst hätte, denn die filigrane Zartheit einer Orchideenblüte in kaltem Stahl nachzuprägen war kaum möglich, und die Bezeichnung für den Koloss aus Metall demgemäß ein Hohn. Doch Alexander Skargue konnte damit leben, es war nichts, was ihn betroffen hätte: Sein Leben spielte sich anderswo ab, fernab dieser Welt, wohlig abgeschottet durch den Schnaps. „Die Residenz ist im Residenzpark in ihrem Futteral geparkt", sagte Mondra Diamond, als habe sie seine Gedanken gelesen. „Sie musste aufgrund Energiemangels gelandet werden. Es hat sich vieles verändert. Alles, was auf syntronischer Basis arbeitete, funktioniert nicht mehr. Die Energieversorgung ist weitgehend ausgefallen. Wir können keine Energien mehr aus dem Hyperraum zapfen. Die hyperphysikalische Impedanz hat sich verändert."

Skargue nickte, obwohl er nur die Hälfte verstand. Aber es passte zu dem, was er erlebt und was Dr. Norton im Medo-Center angedeutet hatte. „Ist deshalb mein Trivid-Empfänger ausgefallen?", fragte der Einsiedler. „Ist deshalb der Gravitrafspeicher meines Gleiters leer?"

„Ja", sagte Mondra. „Nur wenig funktioniert noch. Du wirst es selbst sehen."

„Deshalb sind keine Gleiter zu sehen?", erkundigte er sich. „Ja. Der öffentliche Verkehr wird nicht mehr von privaten Gleitern dominiert. Die Menschen müssen umsteigen auf Rohrbahnen, Schwebebusse und Notbehelfe wie kleine, oft provisorisch zusammengestoppelte Antigrav-Transporter. Jetzt landen wir aber erst einmal. Orren Snaussenid wird in der Nähe der Solaren Residenz untergebracht. Man wartet dort schon auf uns."

Fünf Minuten später senkte sich der klobige Gleiter auf einen freien Platz zwischen hohen Gebäuden hinab. Das Summen des Antriebs erstarb. Die Türen öffneten sich.

Sam sprang als Erster heraus. Alexander Skargue folgte ihm umständlich. Mondra Diamond bildete den Abschluss.

Jetzt war er also da. In Terrania. Es gab für ihn kein Zurück mehr. Es war, als bekäme er keine Luft mehr zum Atmen. Der Boden, auf dem er stand, roch nicht. Er war nicht weich, sondern von einem künstlichen Material überzogen. Ringsherum standen Gebäude. Es gab an dieser Stelle der Stadt keine Bäume, keine Büsche, kein Gras. Allerdings hatte Skargue von der Luft aus auch große Parks und Seen gesehen. Aber das war kein Trost für ihn. Seine Welt war die Wildnis, nicht der künstlich angelegte Garten. Und erst recht keine Beton- und Plastikwüste.

Skargue wurde von Mondra Diamond in eines der Gebäude geführt. Überall gingen Menschen in der typischen Großstädterkleidung. Viele standen auf Transportbändern und ließen sich zu ihrem Ziel tragen.

Alle aber sahen sich nach dem seltsamen alten Kauz in seinen dicken Fellen und mit der langen Haarmähne und dem struppigen Bart um. Für sie musste er ein Unikum sein, fremdartiger als die Außerirdischen, die in der Hauptstadt lebten. „Störe dich nicht daran!", riet Mondra dem Mann aus den Bergen. „Sie haben alle ihre eigenen Probleme. Dein Anblick lenkt sie für einen Moment davon ab."

Sie ging weiter voraus. Männer und Frauen in einheitlich hellgrüner Kleidung begegneten ihnen und grüßten sie respektvoll. Skargue fragte sich mehr denn je, wer sie war und in wessen Auftrag sie handelte. Dass sie auf eigene Faust arbeitete, konnte sie ihm nicht vormachen.

Stand sie in Diensten der Administration? Welches Interesse sollte die Regierung an einem harmlosen kleinen Außerirdischen haben?

Mondra Diamond blieb am Ende eines langen Korridors vor einer breiten Tür stehen und presste ihre Handfläche auf ein Kontaktfeld. Ein kleines Licht leuchtete auf, und die Tür öffnete sich. „Komm!", sagte die Frau.

Alexander Skargue folgte ihr in einen großen Raum, in dessen Mitte ein seltsames Gestell stand. Es erinnerte ihn spontan an einen oben offenen Käfig. An der Gitterkonstruktion waren verschiedene Geräte angebracht. Eines davon sah aus wie ein Helm mit Antennen daran.

An einer Wand stand ein Bett mit einer Sitzgruppe. Es war die einzige, die nicht von Bildschirmen und Konsolen bedeckt war. Eine äußerst sterile Umgebung. Skargue gefiel sie nicht.

Ein halbes Dutzend Männer und Frauen in hellgrünen Kombinationen wartete auf die Ankömmlinge. Auch sie begegneten Mondra Diamond mit Respekt. Skargue wartete mit Sam in einigen Metern Abstand, während sie sich leise mit ihnen unterhielt. Was er von ihrer Unterhaltung mitbekam, verstand er nicht. Sie gebrauchten so viele Fachausdrücke, dass ebenso gut der Alien in seiner Sprache hätte plappern können.

Dann wandte sich Mondra um und winkte ihn herbei. Nur zögernd kam er näher.

Er'kam sich vor wie ein wildes Tier, das von neugierigen Touristen angestarrt wurde.

Nein, in dieser Umgebung konnte er nicht leben. „Orren Snaussenid", sagte Mondra. „Bitte gib ihn mir."

„Was ... habt ihr mit ihm vor?", fragte Skargue misstrauisch.

Sie nickte ihm lächelnd zu. „Wir tun ihm nichts, das verspreche ich dir. Wir haben hier andere Möglichkeiten als die Ärzte in Otta, um ihn vielleicht doch zum Sprechen zu bringen."

„Und was erhofft ihr euch davon?"

Sie wurde ernst. „Alexander, wir müssen herausfinden, von wo er zu uns kam -und vor allem, wie. Sein Volk ist nirgends vermerkt, es gibt keinerlei Ankunftsprotokolle, nichts. Als sei er aus dem Nichts gekommen. Du hast uns ein Rätsel beschert, das wir lösen müssen, auch wenn keine direkte Gefahr von diesem Shohaaken auszugehen scheint. Das Bett dort ist für dich gemacht. Du wirst immer in Snaussenids Nähe sein und kannst beobachten, was unsere Experten tun. Es sind fähige Mediker und Psychologen. Wenn du einen Wunsch hast, so wende dich an sie."

„Kann ... darf ich das Gebäude auch verlassen? Ich möchte mich in Terrania umsehen."

„Du bekommst sogar einen positronisch unterstützten Stadtplan von mir", sagte Mondra. „Und Kleidung, mit der du nicht so auffällst. Aber jetzt gib uns den Extraterrestrier - bitte."

Er griff in die Schlinge, hob Orren Snaussenid heraus und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn und legte ihn in den „Käfig". Skargue erschrak, als sie ihn losließ. Dann aber sah er, dass der kleine Körper wie von unsichtbaren Händen gehalten in einem halben Meter Höhe zum Stillstand kam. „Ein Antigravfeld", erläuterte Mondra. „Jetzt ist er absolut schwerelos."

Orren Snaussenid bewegte die Ärmchen und Beinchen. Er war wieder nackt. Schon in Otta hatten sie ihm die von Skargue geschneiderten Felle ausgezogen. Der Einsiedler sah, wie der Außerirdische den Kopf drehte und ihn anblickte. Er schien ihm zu winken.

Einer der Männer griff nach dem „Helm" und schob ihn über Snaussenids Kopf, während die anderen den Alien festhielten. Skargue wollte hinzueilen und eingreifen, doch Mondra Diamond hielt ihn zurück. Sie verfügte über erstaunliche Kräfte. „Ich habe dir mein Versprechen gegeben, Alexander", sagte sie. „Du brauchst keine Angst um deinen kleinen Freund zu haben. Lass die Experten arbeiten. Später gehört Orren wieder dir allein. Du bist für ihn die wichtigste Kontaktperson. Du hast es gerade gesehen."

„Ich halte das nicht mehr aus!", sagte Skargue. „Ich kann nicht zusehen, wie sie ihn sezieren!"

„Niemand will ihn sezieren, verdammt! Geht das nicht in deinen Dickschädel hinein?"

Er schluckte. Sie schüttelte den Kopf und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Entschuldige. Aber vielleicht wäre es besser, wenn du dir die Stadt ansiehst und erst wiederkommst, wenn die ersten Untersuchungen vorbei sind. Wir kleiden dich neu ein, und einen Haarschnitt und eine Rasur könntest du auch brauchen."

„Sam kommt mit mir." .„Natürlich."

Alexander Skargue gab sich geschlagen. Er ließ sich von Mondra Diamond in einen anderen Flügel des Gebäudes führen, wo eine andere, junge Frau auf ihn wartete.

Bevor sie ihn an sie übergab, hielt der Biologe sie aber am Ärmel fest. „Wird es nicht Zeit, dass du mir die Wahrheit sagst?", fragte er geradeheraus. „In wessen Auftrag handelst du, Mondra?"

Sie sah ihm fest in die Augen. „Ich bin Sonderbeauftragte von Julian Tifflor, dem Liga-Außenminister. Eigentlich arbeite ich an einem anderen Fall, aber es könnte eine Verbindung bestehen. Ich gehe allem Ungewöhnlichen nach, das sich auf der Erde ereignet, schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass sich erst spät einige Verknüpfungen zeigen. Aus Otta kam gestern die Meldung, dass ein außerirdisches Wesen unter mysteriösen Umständen aufgetaucht sei -vollkommen nackt in der Schnee- und Eis wüste Südwestnorwegens. Er kann nicht mit einem Raumschiff gelandet sein. Und da in meinem eigentlichen Primärfall derzeit keine neuen Erkenntnisse vorliegen, kümmere ich mich mit Tifflors Einverständnis um Orren Snaussenid.

Unsere beste Kosmopsychologin steht uns leider nicht zur Verfügung. Genügt dir das als Erklärung, Alexander Skargue?"

Er nickte. „Danke", murmelte er. „Und noch etwas, Alexander", sagte sie. „Du willst doch nicht in die Stadt, um zu trinken? Versprich mir, dass du keinen Tropfen Alkohol anrühren wirst."

„Ich verspreche es", sagte der Einsiedler.

Er kam sich vor wie nackt, obwohl er sich einzureden versuchte, er sei lediglich getarnt. Selbst Sam schien Abstand von ihm zu halten.

Seine Haare waren geschnitten und reichten gerade noch bis auf die Schultern. Der Bart war ab. Er trug die Kleidung eines Großstadtmenschen. Das hatte immerhin den Vorteil, dass sich niemand mehr nach ihm umdrehte. Er war jetzt einer von ihnen, den Hauptstädtern - wenigstens äußerlich.

In Wirklichkeit rebellierte alles in ihm gegen die Umgebung aus Stahl, Plastik und Glas. Der Geruch der Wildnis fehlte ihm, das Heulen des Windes in den Bäumen, das Geschrei der Vögel, das Rascheln im Unterholz. Er war todunglücklich und hatte nur einen Wunsch.

Sein Versprechen ...

Er leistete Mondra Diamond in Gedanken Abbitte. Aber der Drang war stärker als alle Skrupel. Er brauchte Schnaps. Und er brauchte ihn jetzt.

Skargue bestieg eines der Laufbänder, als er eine breite Straße erreichte. Anfangs hatte er Probleme mit dem Gleichgewicht, dann gewöhnte er sich daran. Sam lief neben ihm her.

Die Menschen waren für ihn ferngesteuerte Marionetten, die tagtäglich ihrer sinnlosen Arbeit nachgingen -Ameisen in einem riesigen Haufen. Er fühlte sich immer noch von ihnen beobachtet. Sie waren überall, sie erstickten ihn!

Woher würde er den Schnaps bekommen? Womit bezahlte er ihn? Er besaß keine Kreditkarte. Er wusste überhaupt nicht, wie man in einer Stadt wie Terrania bezahlte.

Skargue begann zu schwitzen. Doch dann kam ihm der Zufall zu Hilfe. Er sah vor einem Restaurant einige Tische und Stühle. Niemand saß dort, jeder ging seinen Geschäften nach. Kein Mensch schien Zeit zu haben, um sich zu entspannen und die Sonne zu genießen.

Skargue verließ das Transportband und steuerte auf das Straßencafe zu. Er setzte sich an einen Tisch, mit durchaus gemischten Gefühlen. Bekam er hier, was er wollte? Gab es eine Robotbedienung? Musste er bezahlen, bevor er das Gewünschte erhielt?

Eine Stimme erklang wie aus dem Nichts und fragte nach seinen Wünschen. Der Biologe zögerte nicht lange und orderte eine Flasche Whisky, Von seinem Besuch vor dreißig Jahren wusste er, dass man selbst heute so etwas noch in guten Lokalen bekam - zwar sündhaft teuer, aber das störte ihn in diesem Augenblick nicht.

Es dauerte eine Weile. Skargue wurde ungeduldig. Schon glaubte er, etwas Falsches gesagt zu haben, doch da erschien aus dem Restaurant eine junge Frau mit dem Whisky, sogar einer Literflasche. Sie lächelte, blieb vor ihm stehen und zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf einen Schlitz unter ihrem Hals. „Später", sagte Skargue. „Ich bezahle später."

Sie nickte und lächelte ihr Plastiklächeln, unverändert. Dann ging sie zurück in das Restaurant.

Ein verdammter Roboter, dachte Alexander Skargue. Er konnte sein Glück nicht fassen. Das hinderte ihn aber nicht daran, die schon geöffnete Flasche an den Mund zu setzen und einen tiefen Schluck zu nehmen. Das mitgelieferte Glas beachtete er überhaupt nicht.

Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Wohlige Wärme breitete sich in ihm aus. Er trank weiter, Schluck für Schluck. Die Umgebung wirkte nicht mehr ganz so feindselig. Die dahinhastenden Menschen empfand er nicht mehr als latente Bedrohung. Eher taten sie ihm fast schon Leid. Mehr noch: Er wollte mit ihnen sprechen, mehr über sie erfahren. Alexander Skargue wurde übermütig. Die Flasche war zu zwei Dritteln geleert. „He, du!", rief er einem Mann etwa in seinem Alter zu, der auf einem Transportband an ihm vorbeiglitt. „Komm her und setz dich zu mir! Ich spendiere dir einen Schluck!"

„Danke!", rief der Mann zurück. „Aber ich kann nicht. Ich muss zur Fabrik! Dort wird jede Hand gebraucht!"

Fabrik?, fragte sich Skargue. Was für eine Fabrik? Seit wann gab es so etwas in Terrania?

Seine Aufmerksamkeit wurde auf einen Transporter gelenkt, der in die gleiche Richtung schwebte. Auf der offenen Ladefläche befanden sich technische Bauteile - jedenfalls glaubte er das. Ein halbes Dutzend Männer saßen neben ihnen. Einer von ihnen winkte und rief Skargue zu, er solle sich ihnen anschließen und nicht länger faulenzen. Er solle „mit anpacken"!

Die Neugier des Biologen wuchs. Was ging in der Hauptstadt vor?

Er leerte die Flasche. Er fühlte sich berauscht, aber nicht zu sehr, um nicht mehr aufstehen und gehen zu können. Mit einem Mal kam ihm die Hektik der Städter nicht mehr ganz so ungezielt vor. Etwas ging vor, und er wollte wissen, was es war. „Komm, Sam", sagte er. „Sehen wir es uns an."

Er verließ das Straßencafe, ohne zu bezahlen, stieg auf ein Lauf band und wechselte gleich darauf auf ein anderes, schnelleres über. Trotz des Whiskys hatte er keine Gleichgewichtsprobleme. Sam hatte einige Mühe, ihm zu folgen. Überall wurde gearbeitet. Skargue sah es erst jetzt. An Infosäulen, an Gebäuden, an anderen öffentlichen Einrichtungen. Teils waren es Roboter, teils aber auch Männer und Frauen - sogar Kinder -, die mit eigener Muskelkraft mit anpackten. Es waren keine Routinearbeiten. Es sah eher schon so aus, als herrsche in Terrania City eine Art Notstand.

Mondra Diamonds Worte fielen Skargue wieder ein. Ob das alles mit diesen ominösen Energieproblemen zusammenhing?

Es dauerte etwa zehn Minuten, dann sah der Biologe den Antigrav-Transporter vor einem großen, länglichen Gebäude stehen, einer Halle. Die Umgebung hatte sich verändert. Es sah aus, als seien hier Gebäude niedergerissen und an ihrer Stelle neue errichtet worden.

Skargue verließ das Laufband. Er sah, wie Männer und Frauen jeden Alters dabei waren, den Transporter zu entladen und die Bauteile in die Halle zu tragen, auf ihren Schultern, ohne technische Hilfe.

Er trat näher heran, bis er vor dem Transporter stand. Ein Mann drückte ihm ein klobiges Aggregat in die Hände. Skargue ging fast in die Knie, so schwer war es.

Aber er stemmte es hoch und reihte sich in die Reihe der anderen Menschen ein, die ihren Ballast in die Halle schleppten.

In ihr herrschte helles Licht. In langen Reihen standen Schwebebusse, halb zerlegt.

An ihnen wurde gearbeitet, zu ihnen wurden die Bauteile gebracht.

Skargue blieb stehen. Er wusste nicht, wohin, bis eine resolut wirkende Frau zu ihm trat und auf einen der Busse zeigte. „Was passiert hier eigentlich?", fragte der Einsiedler. „Weißt du das nicht?", wunderte sie sich. „Die Schwebebusse werden mit neuen positronischen Steuerelementen ausgerüstet, damit wir sie wieder fliegen können.

Wjr bauen Mikroreaktoren ein und führen provisorische Umbauten durch. Woher kommst du, dass ich dir das erklären muss?"

„Von weit her", knurrte er und ging zu dem bezeichneten Bus. Zwei Männer nahmen ihm das Bauteil ab und verschwanden damit im Inneren des Fahrzeugs. „Na los, weiter", hörte er die Stimme der Frau wieder. Anscheinend war sie eine Art Vorarbeiterin. „Du siehst kräftig aus. Du hast getrunken und eine Mordsfahne.

Kannst du uns trotzdem weiterhin helfen?"

„Natürlich", hörte Alexander Skargue sich sagen.

Er fand mit Hilfe des Stadtplans zu dem Gebäude zurück, in dem Orren Snaussenid untergebracht war. Marge, die Vorarbeiterin, hatte ihm erklärt, wie er zu handhaben war. Mondra Diamond hatte ihn so eingestellt, dass er ihn automatisch zu ihrem Quartier zurückbrachte.

Mondra erwartete ihn vor dem Raum, in dem Snaussenid lag, mit verschränkten Armen und strengem Blick. Es war Abend. Er wai\ verschwitzt und schmutzig. Alle Knochen taten ihm weh, aber er fühlte sich auf eine ihm bisher unbekannte Weise gut. Es war fast wie in den Bergen, wenn er einen Elch erfolgreich ausgewildert oder in einer Kotprobe Trächtigkeitshormone gefunden hatte. „Jaja", sagte er. „Ich habe etwas getrunken, aber jetzt bin ich nüchtern. Wenn du mir eine Strafpredigt halten willst, fang bitte gleich an, damit wir es hinter uns haben."

Zu seiner Überraschung kam kein Wort des Tadels über ihre Lippen. Stattdessen fragte sie: „Du siehst schlimm aus. Was hast du getan?"

Er atmete auf. Dann berichtete er von seiner Arbeit in der Fabrik. Er redete ohne Unterbrechung und empfand Stolz dabei.

Mondras Gesicht entspannte sich zusehends. Am Ende lächelte sie. „Du hast dich also nützlich gemacht. Und? Hast du nun eine andere Meinung von den Leuten hier?"

„Ich könnte mich in ihnen geirrt haben", gab der Biologe zu. „Sie sind vielleicht nicht ganz so degeneriert, wie ich immer dachte. Möglicherweise sind es die Zeiten, in denen sie jetzt leben müssen und die das Beste zum Vorschein bringen. Sie sind bereit, hart zu arbeiten, wenn Not am Mann ist."

„Und einer ist für den anderen da. Eine Hand wäscht die andere. Sie haben nichts verlernt, Alexander."

„Anscheinend nicht." Skargue deutete auf die Tür. „Was ist mit Orren? Habt ihr etwas erreicht? Er lebt doch noch?"

„Natürlich lebt er. Aber er redet immer noch nicht. Dabei sind sich die Psychologen einig, dass er sich uns mitteilen will.

Körperlich ist er jetzt vollkommen in Ordnung. Wir können ihn sogar füttern. Aber er spricht nicht. Die Spezialisten sind der Meinung, dass er unter einem heftigen Schock steht."

„Den Eindruck habe ich schon lange", sagte Skargue. „Kann ich jetzt zu ihm?"

„Nachdem du gereinigt und neu eingekleidet worden bist. Du solltest dich im Spiegel sehen."

„Jaja", murmelte er. „Ich weiß ..."

Eine halbe Stunde später stand er vor Snaussenids „Käfig". Es waren nur noch drei Grünkittel zugegen. Sie machten ihm Platz, und Skargue beugte sich über das Antischwerefeld. Orren Snaussenid sah ihn an. Wieder hatte Skargue das Gefühl, dass er ihn anlächelte. „Hallo, mein kleiner Freund", sagte der Biologe leise. „Wie geht es dir? Haben sie dich hart in die Mangel genommen?"

Er erwartete keine Antwort und erhielt auch keine - außer dem üblichen „Orren Snaussenid". „Eine harte Nuss", sagte einer der Psychologen, ein gut aussehender Mann von höchstens siebzig Jahren. „Vielleicht braucht er jetzt Schlaf. Wir hatten vor, unsere Arbeit für heute zu beenden. Ich werde allein hier bleiben und über ihn wachen. Ich bin übrigens Doktor Aisac Corten."

„Wenn du meinst, Aisac", murmelte Alexander Skargue und ging zu seinem Bett.

So, wie er war, ließ er sich darauf fallen. Er schlief sofort ein, merkte nicht einmal mehr, wie die beiden anderen Männer das Zimmer verließen und das Licht gedämpft wurde.

Am nächsten Morgen wachte er etwas benommen auf. Erst langsam fand er in die Wirklichkeit zurück, nach einer Reihe von intensiven Träumen. Das helle Licht blendete ihn, bis seine Augen sich daran gewöhnten. Dr. Aisac Corten saß immer noch vor Snaussenids „Käfig". Er lächelte Skargue zu und schien in keiner Weise erschöpft. „Was macht unser Sorgenkind?", fragte der Mann aus den Bergen. „Hat es geschlafen?"

„Fünf Stunden", antwortete Corten. „Sonst gibt es nichts Neues."

Skargue nickte. Die Tür öffnete sich, und ihm wurde ein Frühstück gebracht. Skargue wertete das als ein Zeichen dafür, dass der Raum - wie konnte es auch anders sein? - überwacht wurde. Sam bekam eine große Portion Hundefutter. Skargue aß, er hatte Hunger - und einen tierischen Muskelkater.

Er ließ kein Krümelchen übrig und trank den heißen Kaffee, den ersten seit Jahren, bis auf den letzten Tropfen. Für einen Augenblick hatte er das Verlangen nach einem guten Schluck Schnaps, aber wirklich nur für einen Moment. Nicht nur, dass er hier mit Sicherheit keinen bekam, etwas hatte sich verändert. Er spürte, dass er, jedenfalls im Moment noch, ohne Alkohol klarkommen konnte. Er hatte keine Angst mehr vor der Stadt und ihren Menschen. Er hatte gestern mit ihnen zusammen geschuftet, fast bis zum Umfallen. Dabei waren zwar keine Freundschaften entstanden, aber das konnte sich beim nächsten Mal vielleicht schon ändern - ein bisher unvorstellbarer Gedanke für den notorischen Einzelgänger.

Er hatte jedenfalls fest vor, auch an diesem Tag wieder in die Busfabrik zu gehen und zu helfen. Hier konnte er nichts ausrichten. Orren Snaussenid war körperlich in bester Verfassung. Jetzt fehlte wirklich nur noch, dass er anfing zu reden. Vielleicht geschah das Wunder doch. Mondra Diamond würde ihn bestimmt sofort darüber informieren.

Sie erschien, als er sich gerade zum Gehen fertig machte. Sie hatte keine Einwände gegen sein Vorhaben. „Wir waren inzwischen nicht untätig", sagte sie. „Wir haben die ganze Nacht über gearbeitet und die kompletten Datenbänke der Solaren Residenz sowie den lunaren Großrechner NATHAN nach Hinweisen auf Orren Snaussenid oder zumindest ähnliche Wesen wie ihn durchforstet. Nichts. Phänotypische Übereinstimmungen bestehen weder mit einem bekannten Volk der Milchstraße noch mit einem Volk, dem wir Terraner oder unsere Verbündeten während einer der zahlreichen galaktischen Fernexpeditionen begegnet sind. Es ist, als gäbe es ihn überhaupt nicht."

„Ein absolutes Rätsel also", meinte Skargue. „Wir können also nur darauf hoffen, dass Snaussenid irgendwann einmal ganz von sich aus zu reden beginnt. Dass er den Schock überwindet."

„Das sehe ich auch so. Er braucht Zeit. Da er nicht den Eindruck macht, eine Gefahr für uns darzustellen, werde ich veranlassen, dass alle Versuche, mit ihm ins Gespräch zu kommen, auf eine Stunde am Tag begrenzt werden."

„Eine gute Idee", sagte Skargue. Dann verabschiedete er sich fürs Erste.

Sam und er verließen das Gebäude. Transportbänder mit verschiedenen Geschwindigkeiten brachten sie in einer halben Stunde zur Fabrikhalle. Unterwegs kam die Versuchung wieder über Alexander Skargue. Er hatte keine Flasche, aber hätte er sie gehabt, er hätte getrunken. Und noch einmal zu stehlen schien ihm irgendwie nicht richtig, obwohl er solche moralischen Bedenken am Vortag nicht im Mindesten gelten gelassen hätte. So musste er zwangsläufig nüchtern bleiben, und das wohl den ganzen Tag lang.

Marge, die Vorarbeiterin, war schon da und reichte ihm zur Begrüßung die Hand.

Dann ging es zur Sache. Skargue wurde einer Kolonne zugeteilt, die schwere Aggregateblöcke zu schleppen und zu montieren hatte. Mittags wurde eine Stunde Pause eingelegt, gegessen und getrunken. Skargue wartete vergeblich darauf, dass auch etwas Alkoholisches angeboten wurde, aber auch dies überlebte er.

Der Tag verging wie im Flug. Als es draußen dunkel wurde, entließ Marge den Biologen. Sie unterhielten sich noch miteinander. Marge wollte wissen, woher er kam und welchen Dialekt sie aus seiner Sprache heraushöre. Er sagte es ihr und musste versichern, am nächsten Tag mehr über sein Leben in den Wäldern zu erzählen.

Sie trennten sich wie alte Freunde. Die gemeinsame Arbeit hatte sie auf eine Art zusammengeschmiedet, die Skargue vor zwei Tagen nicht für möglich gehalten hätte. Auch zu einigen anderen, Männern wie Frauen, hatte er engere Kontakte geknüpft. Er fühlte sich als einer von ihnen. Auch die Menschen, die ihm auf dem Weg zurück zu Snaussenid begegneten, sah er mit anderen Augen.

Bei dem Außerirdischen hatte sich nichts getan. Skargue schlief in dieser Nacht tief und fest und träumte von seiner Heimat, aber auch von Marge und den anderen in der Fabrik.

Die nächsten zwei Tage vergingen nicht anders. Sam langweilte sich, aber daran konnte der Biologe nichts ändern. Am Abend des sechsten November geschah es dann.

Skargues Schicht war vorbei. An diesem Tag hatten sie drei Busse funktionsfähig gemacht. Marge, er und drei weitere Arbeiter saßen zusammen. Skargue musste von seinen Elchen, vom harten Leben in der Wildnis und seinen Abenteuern erzählen, von denen er einige einfach erfand, um seine Zuhörer nicht zu enttäuschen.

Dann kam der Augenblick, als Marge eine Flasche Wein hervorzauberte und entkorkte. Es war zwar nur Wein und kein hochprozentiger Schnaps, aber es war Alkohol.

Alexander Skargue bekam eine Gänsehaut. Er leckte sich über die Lippen. Sein Herz schlug schneller, und seine Hände wurden kalt.

Er sah, wie zuerst Marge und dann die Männer tranken. Die Flasche wurde von einem zum anderen weitergereicht. Sie kam immer näher. Dann war er an der Reihe.

Die alte Gier war wieder da, brennend wie eh und je. Hitze breitete sich in Skargues Körper aus, als er nach der Flasche griff. Seine Hand zitterte leicht. Zentimeter für Zentimeter führte er sie zum Mund. Nur noch ein kleines Stück. Seine Lippen öffneten sich. Er spürte das kalte Glas des Flaschenmunds. Jetzt nur noch kippen, und ... „Nein!", sagte er. „Ich danke euch vielmals, aber ich trinke nicht... mehr."

„Du hast dir den Schluck verdient, so, wie du geschuftet hast", sagte Marge erstaunt.

Skargue stand mit wackligen Beinen auf und schüttelte den Kopf. „Ich danke euch", wiederholte er. „Aber ich will nicht wieder damit anfangen. Du hast meine Fahne gerochen, als ich zu euch kam, Marge. Ja, ich bin Alkoholiker. Ich habe es euch zu verdanken, dass ich seit vier Tagen trocken bin. Ein Schluck nur, und es fängt wieder an."

Marge blickte ihn betroffen an. „Ich verstehe", sagte sie. „Das konnte ich nicht wissen. Kommst du trotzdem morgen wieder?"

„Natürlich", versprach er. Dann pfiff er Sam herbei und machte sich auf den Weg zurück zu seiner Unterkunft.

Bevor er das Zimmer betrat, ging er in die Hygienekabine, säuberte sich und zog die schon bereitliegende frische Kleidung an. Er befand sich in einer selten gekannten Hochstimmung. Unterwegs war er wildfremden Menschen um den Hals gefallen und hatte laut gelacht. Er hatte es geschafft! Er hatte die erste große Bewährungsprobe hinter sich gebracht! Er hatte den Dämon besiegt!

Mondra Diamond empfing ihn mit ungewohnt ernster Miene. Er erschrak und wurde sofort auf den Boden zurückgeholt. „Ist etwas mit Orren Snaussenid?", fragte er alarmiert. „Mit ihm ist alles in Ordnung, Alexander", eröffnete sie ihm. „Aber etwas anderes ist geschehen."

„Was?", wollte er wissen. „An mehreren Stellen der Erde sind Wesen wie Snaussenid aufgetaucht, allesamt nackt. Keines der Wesen spricht, sie alle kamen buchstäblich wie aus dem Nichts. In einem Fall wurde von einer automatischen Kamera sogar eine Materialisation aufgezeichnet."

Alexander Skargue war sprachlos. Bisher hatte er geglaubt, dass es sich bei Orren Snaussenid um einen absoluten Einzelfall handelte. Er musste sich setzen. „Die Fremden werden momentan nach Terrania gebracht", sagte Mondra. „Durch die Tests an Orren Snaussenid wissen wir, wie wir sie zu ernähren haben."

„Und dann?", fragte Skargue. „Dann werden wir sie zuerst einzeln befragen. Der Fall hat eine neue Dimension angenommen."

„Und wenn sie auch weiterhin schweigen, so wie er?" Er deutete mit dem Kinn auf Snaussenid. „Dann werden wir weitersehen. Ich persönlich neige dazu, sie alle zusammenzubringen - also auch mit Snaussenid."

„Ich verstehe", sagte Skargue langsam. „Du versprichst dir davon, dass sie vielleicht zu reden anfangen, wenn sie unter sich sind."

„Ganz genau. Sie müssen sich unbeobachtet fühlen. Natürlich werden sie abgehört.

Sobald sie etwas von sich geben, beginnen die Translatoren zu arbeiten."

„Es könnte klappen", meinte Skargue. „Wann werden sie hier sein?"

„In wenigen Stunden."

„Dann bleibe ich auf. Ich will ihre Ankunft unbedingt miterleben. Ist das möglich?"

Mondra lachte laut auf und gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Wenn nicht du, wer sonst? Falls du nicht zu müde bist - von der Arbeit, meine ich."

Er schüttelte den Kopf, ebenfalls lachend. „Man gewöhnt sich an alles", sagte er. „Sogar an die Menschen.

 

9.

 

Orren Snaussenid wusste nicht, was die großen Wesen mit ihm taten, aber sie schienen keine bösen Absichten zu haben. Sie fütterten und pflegten ihn. Ihr größtes Problem war auch sein eigenes: gegenseitig zu einer Kommunikation zu gelangen, Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. Aber da erging es ihnen nicht anders als ihm selbst. Er hatte mindestens ebenso viele Fragen wie sie, aber es blieb dabei: Er konnte sich nicht erinnern, woher er kam und wer er war. Alle Bemühungen der Wesen, offensichtlich die dominierende Art auf diesem fremden Planeten, brachten nichts ein.

Nun hatten sie ihn in einen anderen, größeren Raum gebracht, der anscheinend für mehrere Personen eingerichtet war. Es gab Bänke und Tische, alle viel zu klein für die Wesen, alle für Geschöpfe in seiner Größe passend.

Das Wesen, das ihn aus dem Schnee gerettet hatte, war bei ihm. Es sah verändert aus, seine Haare waren nicht mehr so lang und im Gesicht. An seiner Seite war sein Tier. Rechts von ihm stand das andere, schlankere Wesen, das sich ebenfalls sehr um ihn gekümmert hatte, seitdem er hier war.

Orren Snaussenid setzte sich auf eine der Bänke und wartete. Die Wesen hatten wieder zu ihm gesprochen. Er hatte sie nicht verstanden, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er auf etwas warten sollte.

Was konnte das sein?

Er hätte ihnen so gerne geholfen. Er hätte sich so gerne erinnert. Aber es ging nicht.

Alles, was mit seiner Vergangenheit zusammenhing, war blockiert - wie seine Sprache.

Dann plötzlich schienen die beiden Wesen eine Nachricht zu erhalten. Sie verließen mit dem Tier den Raum. Für eine Zeit lang war er allein und fühlte sich auch so.

Doch dann geschah das Unglaubliche.

Die Tür des Raumes öffnete sich wieder, und Wesen erschienen. Jedes von ihnen führte an seiner Hand - einen Schohaaken!

Kinen wie ihn!

Snaussenid konnte es nicht fassen. Er hatte sich seit seinem Erwachen auf dieser Welt gefragt, ob er allein, einzig war oder ob es noch andere wie ihn gab. Jetzt, vollkommen unerwartet und jäh, bekam er die Antwort. Er hatte Brüder, er hatte Schwestern - und es hatte sie wie ihn hierher verschlagen. Vielleicht konnten sie ihm endlich alle Fragen nach der Vergangenheit beantworten!

Orren Snaussenid war glücklich, und den anderen schien es ebenso zu gehen. Sie merkten kaum, wie die großen Wesen gingen und sie sich selbst überließen. Sie sahen einander an, kamen zaghaft aufeinander zu - und begrüßten sich, zuerst vorsichtig, als könnten sie ihren Wahrnehmungen noch nicht trauen, dann überschwänglich.

Die Erleichterung und Freude waren beinahe zu viel. Orren Snaussenid hörte sich plötzlich erste Worte stammeln -und seine Artgenossen antworteten! Zuerst nannten sie nur ihren Namen, dann sprudelten die Worte nur so aus ihnen heraus.

Es war das zweite Wunder! Die Blockade war fort! Snaussenid konnte wieder sprechen! Er konnte die anderen verstehen, und sie verstanden ihn. Sie redeten aufgeregt, schnell und in einer abgehackten Sprache, alle in exakt derselben Sprachmelodie.

Orren Snaussenid trieb auf einer Woge von Glück. Sie redeten wirr durcheinander, und es dauerte eine Weile, bis sie ruhiger wurden. Sie betrachteten einander. Sie betrachteten ihn. Snaussenid hatte das Gefühl, dass sie etwas ganz Bestimmtes von ihm erwarteten; von ihm, den sie hier vorgefunden hatten, der vor ihnen Kontakt mit den großen Wesen gehabt hatte.

Aber er konnte es ihnen nicht geben.

Orren Snaussenid wurde schmerzhaft bewusst, das er nicht mehr allein war und dass er die Gabe des Sprechens wiedergewonnen hatte. Doch er hatte nach wie vor keine Erinnerung - und falls doch, so war sie ihm auch weiterhin nicht zugänglich.

Keiner von ihnen wusste, woher sie kamen und wer sie waren; wie sie hierher auf diese fremde Welt gekommen war. Sie wussten nur, dass sie Schohaaken waren. Snaussenid setzte sich auf eine der Bänke. Sein Kopf sank auf seine Brust.

Eigentlich hatte er nichts gewonnen. Eigentlich konnte er nur hoffen, dass jetzt auch eine Kommunikation mit den großen Wesen möglich war und dass sie ihnen helfen konnten, ihre blockierte Erinnerung wiederzufinden ...

Alexander Skargue wusste nicht mehr, den wievielten Becher Kaffee er trank, um wach zu bleiben. Er, Mondra Diamond, Dr. Aisac Corten und einige andere Wissenschaftler standen oder saßen in einem großen Kontrollraum und verfolgten auf Bildschirmen das Treiben der zusammengeführten Schohaaken. Die Einzelverhöre hatten nicht lange gedauert, denn die Außerirdischen konnten auf die Fragen nicht antworten. Auch ihre Sprechfähigkeit war blockiert.

So waren sie rasch zu dem wartenden Orren Snaussenid gebracht worden - und Mondras Plan hatte funktioniert! Die Schohaaken hatten wie durch ein Wunder ihre Sprache wiedergefunden. Die Translatoren konnten sie trotz der anfänglichen Hektik analysieren.

Die Terraner lauschten gebannt. Skargue spürte, dass ein erster großer Durchbruch gelungen War. Die Barriere war gefallen. Voller Ungeduld wartete er auf das, was sie von den kleinen Wesen erfahren würden. Da ging es ihm nicht anders als Mondra und den Spezialisten.

Und genauso wie sie wurde er, der sich schon Vorwürfe gemacht hatte, Orren Snaussenid in den letzten Tagen vernachlässigt zu haben, enttäuscht.

Empfindliche Geräte filterten die Stimmen einzelner Schohaaken aus dem allgemeinen Sprachgewusel heraus. Eine halbe Stunde hatten Mondra und die anderen Geduld. Dann schüttelte die Frau den Kopf. „Sie wissen nicht, wer sie sind und woher sie kommen", stellte sie fest. „Sie wissen nicht, weshalb sie hier sind und wie das geschah. Aber eines steht für mich fest: So sieht keine Invasionsarmee aus. Sie versuchen nicht, etwas vor uns zu verbergen."

„Nein", stimmte Dr. Corten zu. „Sie sind absolut hilflos."

„Und jetzt?", fragte Skargue. „Wie geht es weiter?"

„Wir lassen sie erst einmal in Ruhe", schlug Mondra Diamond vor. „Morgen gehen wir zu ihnen und versuchen, ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. Dazu werden unsere Kosmopsychologen Holografien, Sprachmuster, Schemata von Sternen und Galaxien und einiges andere vorbereiten. Ich wünschte, Bre wäre hier.

Mit ihrem Talent wusste sie sicherlich Rat. Aber wir werden es auch ohne sie schaffen müssen. Lasst uns hoffen, dass etwas von dem, was wir ihnen zeigen, bei den Schohaaken Assoziationen hervorruft. Irgendwie muss doch herauszufinden sein, woher sie kommen."

„Das war's dann für heute?", fragte Alexander Skargue. „Du kannst hier nichts mehr tun", tröstete ihn Mondra. „Schlaf dich aus und sei morgen früh auf dem Posten. Ich möchte dich gern dabeihaben, wenn wir zu den Zwergen gehen."

Skargue nickte. Erst jetzt spürte er seine Müdigkeit richtig. „Komm, Sam", sagte er. „Hauen wir uns für ein paar Stunden aufs Ohr. Marge wird morgen wohl ohne uns auskommen müssen."

Alexander Skargue hatte genug Zeit zum Frühstücken. Mondra Diamond begrüßte ihn per Interkom und bat ihn, direkt zur Unterkunft der Schohaaken zu kommen. Sie wirkte übernächtigt.

Die Tür der provisorischen Unterkunft stand auf. Skargue trat ein und sah einige Männer und Frauen bei der Arbeit. Sie hatten auf einer Art Turm Projektoren und andere technische Geräte aufgebaut. Mondra stand bei ihnen und winkte. Er ging zu ihr.

Die Schohaaken hatten sich über den ganzen Raum verteilt. Sie empfanden keinerlei Scheu vor den Menschen. Einer von ihnen kam auf Skargue zu und streckte ihm beide Händchen entgegen. Er wusste sofort, wer es war. „Orren Snaussenid", sagte er gerührt. Wie alle anderen trug er einen Translator auf der Brust. Seine Worte wurden von ihm in die Sprache der Zwerge übersetzt. „Endlich können wir miteinander reden. War es sehr schlimm für dich? Ich meine den Schnee und den langen Weg durch die Berge."

„Nicht schlimm", antwortete das Wesen. „Du und er, ihr habt mich gut- beschützt."

Dabei zeigte er auf Sam. „Was machen deine Freunde da?"

„Wir wollen versuchen, euch zu helfen, eure Erinnerung wiederzufinden."

„Das hatten wir gehofft!", freute sich der Extraterrestrier. „Es kann losgehen", sagte Mondra Diamond. Sie richtete einige Worte an die Schohaaken.

Dann wurde das Licht gedämpft. Die ersten Bilder wurden gezeigt. Sie standen dreidimensional mitten im Raum, jeweils nur für einige Sekunden, höchstens eine Minute. Die Schohaaken saßen alle zusammen auf den Bänken und verfolgten die Vorführung voller Erwartung.

Zuerst waren es Abbildungen der Völker der Milchstraße, von deren Heimatwelten und Schiffstypen. Dann waren die wichtigsten Sternenregionen an der Reihe. Dabei vergingen Stunden, aber der Erfolg war gleich null. Die Schohaaken zeigten keine Reaktion. „Gut", sagte Mondra Diamond. „Also die Nachbargalaxien. Zuerst die Magellanschen Wolken, dann Andromeda ..."

Weitere Stunden vergingen. Es wurde Nachmittag, ohne Erfolg, aber Mondra Diamond war noch nicht bereit aufzugeben. Alexander Skargue bewunderte diese Frau immer mehr. Ein Imbiss wurde gebracht, Kaffee und Säfte. Auch die Schohaaken wurden verköstigt.

Dann ging es weiter mit den Daten, die von den Fernexpeditionen der Menschheit, seien sie nun von der MARCO POLO, der SOL, der BASIS oder anderen der legendären Großraumer gewonnen worden. Nichts. Alexander Skargue hatte keine Hoffnung mehr. Alle Bemühungen schienen umsonst zu sein. „Weiter!", sagte Mondra Diamond, immer wieder. Es schien so, als wollte sie das Scheitern einfach nicht akzeptieren.

Tradom ... Es wurde Abend.

Skargue gab dem Experiment keine Chance mehr. Der Datenvorrat war so gut wie erschöpft. Auch der Rest würde nichts bringen. Die Schohaaken taten ihm Leid.

Sollte wirklich nichts zu machen sein, um ihnen ihre Erinnerung wiederzubringen?

Doch der Biologe und alle anderen, die den Versuch für gescheitert hielten, wurden im buchstäblich letzten Moment erlöst.

Die Schohaaken schrien auf, alle zusammen. Sie sprangen von ihren Bänken hoch und zeigten ganz aufgeregt auf das Bild, das vor ihnen im Raum stand.

Mondra Diamond, Dr. Aisac Corten und die anderen Wissenschaftler sahen einander überrascht, fast bestürzt an.

Mit vielem hatten sie gerechnet - aber nicht damit...

Mondra Diamond hatte noch am späten Abend, eher schon mitten in der Nacht, einen Gesprächstermin bei Julian Tifflor erhalten. Die beiden Terraner saßen einander wieder in Tifflors Büro gegenüber. Mondra holte tief Luft, als er sie fragend ansah. „Die Algorrian", sagte sie dann. „Curcaryen Varantir und Le Anyante, die beiden Letzten ihres Volkes. Die Schohaaken haben den ganzen Tag über keine Reaktion auf die ihnen vorgeführten Bilder gezeigt, aber als sie die beiden zentaurenhaf ten, riesigen Wesen sahen, fiippten sie völlig aus. Sie schrien durcheinander und zeigten immer wieder auf das Holo."

Der Aktivatorträger zeigte seine Überraschung nur kurz. „Und dann?", fragte er knapp. „Als sie endlich wieder saßen, haben wir die Vorführung unterbrochen, um sie zu befragen. Aber keiner von ihnen kannte den Begriff Algorrian. Keiner von ihnen vermochte sich auf das geringste Detail zu besinnen, das mit den Algorrian zusammenhängt. Sie haben alle das Bild erkannt - und das war's auch schon."

„Also bringt es uns eigentlich nicht weiter", sagte Tifflor enttäuscht. „Wir haben es mit Bildern, Sprachen und Raumschiffen versucht, die im Zusammenhang mit dem Sternhaufen Thoregon oder der Superintelligehz THOREGON stehen", fuhr Mondra fort. „Von Lef tass bis Kattixu oder Holo-Abbildungen von Zeitbrunnen - nichts davon hat eine Resonanz hervorgerufen. Wir haben die Vorführung nach einer weiteren halben Stunde abgebrochen und sind so schlau wie zuvor, Tiff: Die Schohaaken kennen das Geheimnis ihrer Herkunft nicht oder nicht mehr. Sie wissen nicht, wie sie auf die Erde gekommen sind und wozu. Sie verheimlichen uns nichts, darin sind sich alle Psychologen einig. Sie wissen es definitiv nicht."

Julian Tifflor sah sie lange an. Erinnerungen rasten vor seinem inneren Auge vorbei, von Wesen, die wie aus dem Nichts erschienen waren, von Wesen ohne Erinnerung, von Völkern ohne Orientierung: Chthon der Schatten, der Schattenmaahk, Taurec, Gesil, Srimavo, die Benguel, die Völker Tarkans, Morkhero Seelenquell... die Liste schien endlos zu sein, jeder Fall einzigartig, und doch, eines verbarid sie alle: Das Rätsel um sie war mit kosmischen Geheimnissen verknüpft. Ihm war, als spüre er den Hauch der Ewigkeit, aber vielleicht war es auch nur ein Schaudern, die Vorahnung einer aufziehenden Gefahr. „Die Algorrian rufen also eine starke Reaktion in ihnen hervor", sagte er dann. „Ohne dass sie etwas über sie wissen. Im Grunde ist es unglaublich, Mondra."

„Ich weiß. Die Algorrian sind vor knapp zwanzig Millionen Jahren von der kosmischen Bühne verschwunden."

„Die Schohaaken könnten Wesen in ihnen erkannt haben, die ihnen ähnlich sind", überlegte Tifflor. „Vielleicht auch einer noch heute aktuellen Volksgruppe von ihnen."

Mondra Diamond schüttelte den Kopf. „Laut Bericht von Anyante und Varantir existiert keine solche Volksgruppe in der Realzeit."

„Dann haben die Schohaaken vielleicht irgendwelches uralte Datenmaterial zu Gesicht bekommen - dort, woher sie stammen."

„Es wäre noch eine andere Möglichkeit denkbar, Tiff", sagte die Sonderbeauftragte. „Ich weiß, es klingt phantastisch. Aber was, wenn die Zwerge vor mehr als zwanzig Millionen Jahren Algorrian gesehen haben?"

„Das ist ...!" Tifflor sprach nicht zu Ende. Er stand auf und kam um seinen Arbeitstisch herum. Dicht vor Mondra blieb er stehen. „Du weißt, was das heißen würde? Es würde bedeuten, dass die Schohaaken selbst mehr als zwanzig Millionen Jahre alt sind! Oder dass sie durch die Zeit gereist sind!"

„In der Tat, das sind die beiden einzigen Optionen, die ich derzeit sehe", bestätigte sie. „Und die Einzigen, die vielleicht zur Aufklärung des Rätsels beitragen könnten, von denen wir möglicherweise etwas über die Schohaaken erfahren könnten, sind für uns nicht erreichbar. Le Anyante und Curcaryen Varantir, die Liebenden der Zeit, haben sich an einen uns unbekannten Ort in der Milchstraße zurückgezogen, um Ruhe zu finden und ihr Volk wiederzuerschaffen."

„Selbst wenn wir Namen und Position des Planeten kennen würden", sagte Tifflor, „hätten wir kaum eine Chance, zu ihnen zu gelangen, angesichts der Schwierigkeiten, mit denen die Galaxis durch die erhöhte Hyperimpedanz zu kämpfen hat.

Ich hatte ja schon Probleme, den nur fünfhundert Lichtjahre entfernten Pfeifennebel zu erreichen."

Mondra Diamond stand auf. Sie klopfte Tifflor zum Abschied gegen den Ärmel und ging zur Tür. Bevor sie sie öffnete, drehte sie sich noch einmal um. „Ich werde jetzt etwas Schlaf nachholen, Tiff", sagte sie. „Sobald es etwas Neues gibt, bekommst du Bescheid. Aber ich glaube, das Rätsel der Schohaaken wird noch eine ganze Weile ungelöst bleiben - trotz aller gegenseitiger Bemühungen."

Der nächste Paukenschlag erfolgte am anderen Morgen. Alexander Skargue hatte gefrühstückt und die Morgentoilette hinter sich gebracht, als er über Interkom gerufen wurde. Dr. Corten sah ihm vom Holoschirm entgegen. „Etwas Unglaubliches ist geschehen -und geschieht immer noch, Skargue. Komm bitte so schnell wie möglich in Mondra Diamonds Büro. Sie wird gleich hier sein."

Skargue war alarmiert. Was war passiert? Etwa etwas mit den Schohaaken? Waren sie erkrankt - oder gar tot? „Komm, Sam!", rief er und stürzte auf den Korridor hinaus. Natürlich wusste er, wo sich Mondra Diamonds Büro befand. Auf dem Weg dorthin begegneten ihm Männer und Frauen, die kaum Zeit hatten zum Grüßen. Sie wirkten alle aufgeregt und in großer Eile.

Als sie das Büro erreichten, war Mondra bereits da. Sie hatte nicht viel geschlafen, das war ihr anzusehen. Ihr Haar wirkte wirr. Sie hatte einen Becher Kaffee in der Hand. „Also?", fragte sie gerade. „Was ist passiert, Aisac?"

Das Büro wimmelte von Männern und Frauen in der Kluft der Wissenschaftler. Einige von ihnen kannte Skargue. Sie hatten sich leise unterhalten. Jetzt schwiegen sie. Dr. Corten räusperte sich. Er strich sich die Haare aus der Stirn. „Schohaaken", begann er ohne Vorwarnung. „Aus allen Winkeln der Erde wird ihr Auftauchen gemeldet. Die meisten sind lebendig, viele aber auch tot. Selbst auf dem Mars wurden bereits einige aufgefunden."

Alexander Skargue sah, wie Mondra schluckte. Sie starrte Corten an, als hätte er gerade den Weltuntergang verkündet. Aber nur für einen Moment, dann fasste sie sich wieder. .„Wie viele sind es?", fragte sie. „Gibt es genaue Zahlen?"

„Der Prozess ist noch im Gange", sagte Corten. „Aber bisher sind es bereits über dreitausend Sichtungen."

Dreitausend! Skargue konnte es nicht glauben. Und wer konnte schon wissen, wie viele Zwergwesen in unzugänglichen Gebieten wie Jötunheimens Bergen aufgetaucht waren? „Also doch eine Invasion?", fragte einer der Wissenschaftler.

Mondra Diamond winkte ab. „Daran glaube ich nicht. Ihr habt sie erlebt und studiert.

So verhalten sich keine Invasoren."

Ständig liefen weitere Meldungen von Schohaaken-Funden ein. So ging das den ganzen Vormittag über. Dann, nach gut vier Stunden, war Schluss. Es materialisierten keine weiteren Wesen mehr.

Insgesamt befanden sich am Abend des Tages 3504 Schohaaken im Solsystem.

Mehr als ein Drittel davon, 968 um genau zu sein, waren tot „angekommen".

Alexander Skargue blieb in Mondra Diamonds Nähe. Er begleitete sie zu den im Gebäude untergebrachten Schohaaken, als sie ihnen die Nachricht vom massenhaften Auftauchen ihrer Artgenossen überbrachte. Seltsamerweise löste diese bei den kleinen Wesen keinen überschwänglichen Jubel aus. Insbesondere die Tatsache, dass viele der Ankömmlinge tot waren, lastete schwer auf ihnen.

Skargue spürte, dass die ganze Angelegenheit ihm allmählich über den Kopf wuchs.

Er hatte Orren Snaussenid hierher gebracht. Er hatte dafür gesorgt, dass der Außerirdische in die richtigen Hände kam. Er hatte die anderen Schohaaken ankommen sehen und war dabei gewesen, als sie mit dem Datenmaterial der Terraner konfrontiert wurden. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er den Wissenschaftlern und Mondra Diamond in den letzten Tagen keine große Hilfe mehr sein können. Auch Orren brauchte ihn nicht mehr.

Langsam kam er sich hier überflüssig vor. Das Gefühl steigerte sich noch, als Mondra Diamond ein Telekom-Gespräch mit Julian Tifflor führte. Der legendäre Unsterbliche war Skargue natürlich ein Begriff. Der Liga-Außenminister war schon über die Situation informiert. Er und seine Sonderbeauftragte spekulierten über die möglichen Ursachen des massenweisen Schohaaken-Auftauchens im Solsystem. Da war von der veränderten Hyperimpedanz die Rede, als einer Möglichkeit. Eine weitere Vermutung betraf das Strahlen des „Juwels Sol". Es fielen noch andere Ausdrücke, mit denen Skargue nichts anfangen konnte. Nein, diese Angelegenheit war jetzt zu hoch für ihn. Sie hatte eine Dimension erreicht, die ihm nicht mehr zugänglich war.

Dazu kam, dass Sam sich in dieser Umgebung zunehmend unwohl fühlte. Der Huskie hatte eigentlich die ganzen Tage über nichts anderes getan, als seinem Herrn nachzutrotten, geduldig zu warten, wenn er mit Marge und ihren Leuten schuftete oder sich um die Schohaaken kümmerte. Das treue Tier litt sichtlich. „Du willst nach Hause, Sam, oder?", sagte Skargue leise zu ihm, während Mondra noch sprach. Er kraulte ihm das weiche Fell. „Ich kann dich verstehen. Wir können hier nichts mehr tun. Wir waren viel zu lange fort."

Es war wie eine Befreiung, auch für ihn. Er sah seine Wälder und Berge wieder vor sich, seinen Wohncontainer. Vor lauter Schohaaken und Arbeit hatte er den Gedanken an die Heimkehr von Tag zu Tag verschoben. Jetzt aber stand es für ihn fest: Hier würde er keine 24 Stunden mehr bleiben.

Er wollte Mondra Diamond seine Entscheidung mitteilen, als sie endlich das Gespräch mit Tifflor beendet hatte, doch sie kam ihm zuvor. Sie war voller neuem Elan. Ihre Augen glänzten. „Ich werde alle aufgefundenen Schohaaken nach Terrania bringen lassen, Alexander", sagte sie. „Wir werden ein kleines Dorf für sie errichten und abwarten, bis sich neue Aufschlüsse ergeben. Ich kann dabei doch auf dich zählen? Du kannst dich am Aufbau des Dorfes beteiligen und als Kontaktperson der Residenz fungieren. Du hast ihr besonderes Vertrauen."

Der Biologe lächelte matt, aber er schüttelte den Kopf. „Ich danke dir für das Angebot und dein Vertrauen, Mondra", sagte er, „aber mein Platz ist woanders. Du weißt es. Ich habe eine Aufgabe, daheim in meinen Bergen.

Ich war zu lange fort. Ich habe dir viel zu verdanken und hoffe, dass du mich verstehst."

Sie sah ihn lange an. Dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie richtete sich auf die Zehenspitzen auf und drückte ihm einen Kuss auf die glatt rasierte Wange. „Ich werde dich vermissen. Aber ich respektiere deine Entscheidung. Ich werde dich persönlich nach Jotunheimen bringen. Ich will sehen, wo du lebst. Die Zeit nehme ich mir einfach. Ich nehme an, du hast vorher noch etwas in Terrania zu erledigen?"

„Ja", sagte Skargue. „Allerdings.

 

10.

 

Alexander Skargue konnte nicht gehen, ohne sich von Marge und den anderen Freunden in der Busfabrik verabschiedet zu haben. Sie unterbrachen ihre Arbeit, als er und Sam erschienen, und begrüßten den „Heimkehrer" überschwänglich.

Anfangs waren sie enttäuscht, als er ihnen seine Absicht mitteilte, in die Berge zurückzufliegen. Dann aber wünschten sie ihm Glück, und Marge versprach, ihn eines Tages in seiner Einsamkeit zu besuchen. Sie meinte es wirklich so, das spürte er.

Der Abschied von Orren Snaussenid fiel schon schwerer. Der Schohaake verstand nicht, warum er gehen musste, zurück in jene furchtbar kalte Welt, in der er zu sich gekommen war - zumal der wirkliche Winter erst noch bevorstand.

Sie wünschten sich gegenseitig alles Gute, und Snaussenid sagte auch Sam Lebewohl. Er streichelte ihn und drückte sich an ihn. Zum Dank und unter dem Gelächter der anderen Schohaaken fuhr die Zunge des Huskies dafür über sein kleines Gesicht. Dann kam die Stunde des Aufbruchs.

Mondra Diamond hatte ihr Versprechen wahr gemacht und sich die Zeit für seinen Rückflug genommen. Als sie in der Luft waren, schwiegen sie lange. Skargue betrachtete die unter ihnen hinwegziehende Landschaft.

Erst allmählich kam ein Gespräch in Gang, und sie berichteten sich gegenseitig von ihren Plänen. Beide brauchten keine Angst zu haben, in nächster Zeit an Langeweile zu leiden. Skargue erfuhr von den Jüngern des angeblichen Gottes Gon-Orbhon und wunderte sich darüber, in Terrania keinem solchen begegnet zu sein. Aber er war auch froh darüber, als er hörte, dass deren zerstörerische Aktionen etwas abgeebbt waren. So, wie Mondra sie ihm schilderte, waren sie durchaus als Gefahr einzustufen, und auch wenn er ihrer Ablehnung moderner Technologie durchaus ein grundsätzliches Verständnis entgegenbrachte, bestand für ihn kein Zweifel daran, dass ihr Handeln falsch war. Denn sie liebten nichts und niemanden, sie verachteten die Natur ebenso wie die Technologie und lebten nur für den Tod im Angesicht dieses obskuren Götzen.

Als sie Norwegen erreicht hatten und Mol überflogen, stellte Skargue die Frage, auf die er noch keine Antwort gefunden hatte. Mondra konnte sie ihm auch nicht befriedigend geben, denn sie hatte noch nie von der kleinen Siedlung gehört. Aber sie deutete an, dass nach dem Zusammenbruch der Zivilisation aus bestimmten Städten und von einigen Distriktverwaltungen Männer und Frauen in die entlegensten Winkel geschickt worden waren, um dort Leute für den Wiederaufbau zu rekrutieren.

Skargue musste sich damit begnügen. Mondra versprach ihm, dafür zu sorgen, dass von Otta aus in monatlichen Abständen ein Gleiter kommen und ihn mit allem versorgen würde, was er zum Leben brauchte und bisher in der Siedlung bekommen hatte.

Sie landeten neben dem Wohncontainer. Mondra Diamond stieg mit aus und sah sich darin um. Es war nicht geheizt und entsprechend kalt. Sie, die Großstädterin, sprach dem Biologen ihre Bewunderung aus, und sie meinte es ehrlich. Er hielt hier einen Außenposten der Menschheit, und auch das war wichtig.

Als sie sich trennten und sie abflog, hatte er eine Träne im Auge. Sein Abenteuer in der Zivilisation war glücklich vorüber. Ein neues begann.

 

EPILOG

 

Alexander Skargue sah dem Gleiter winkend nach, bis er die dunklen Wolken durchstoßen hatte, die von Osten heraufzogen. Es würde wieder Schnee geben.

Skargue drehte sich um und betrat den Container erneut. Zuerst machte er im Kamin ein Feuer. Dann begann er damit, die Flaschen mit seinem Selbstgebrannten zu vernichten. Sie brauchte er nicht mehr. Er zerstörte auch die Destillationsanläge in der Hütte. Der Biologe wusste, dass er niemals völlig von seiner Alkoholkrankheit geheilt sein würde. Ein einziger Tropfen, und alles fing wieder von vorne an - an verzweifelten Tagen, wenn er keinen anderen Ausweg mehr sah.

So weit wollte er es allerdings nicht kommen lassen. Ein neues Leben hatte für ihn begonnen. Jeder Tag ohne Schnaps war für ihn ein Geschenk des Himmels und musste neu erkämpft werden.

In dieser Nacht schlief er so gut wie lange nicht mehr, und am anderen Tag machten er und Sam sich auf, um eine Spur der Elchkuh zu finden, die er als Letzte ausgewildert hatte.

Sam tollte übermütig umher, verschwand im Wald und kam wieder zurück, sprang an ihm hoch und warf ihn fast um.

Sie waren zu Hause. Alexander Skargues Bart spross wieder, und es war eine Lust zu leben.
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